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Kapitel 1

Vincent

 

Die Taxifahrt vom Narita Flughafen nach Tokyo hatte fast 180 Pfund gekostet und war deutlich angenehmer, als der 12 Stunden Flug. Der Fahrer hatte ihn in einer vornehmen Gegend abgesetzt, was Vincents Nervosität sprunghaft ansteigen ließ. Aufgeregt, mit mangelhaften Sprachkenntnissen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf seine Augen zu verlassen. Er stand vor einem hohen Holzzaun, über welchen man gerade so das Dach des dahinter liegenden Hauses sehen konnte. Vincent schluckte und verglich die Schriftzeichen auf dem Klingelschild mit jenen auf der Visitenkarte, die ihm Kira gegeben hatte. Sie waren identisch, was ihn jedoch nur wenig beruhigte. Ihm klopfte das Herz bis zum Halse, als er sich endlich dazu überwand zu klingeln. Was, wenn er vor dem falschen Haus stand und niemand hier Englisch verstand? Dann wäre er ziemlich aufgeschmissen. Zwar hatte er begonnen ein wenig Japanisch zu lernen, aber die Sprache verwirrte ihn dermaßen, dass er damit nicht weit gekommen war. Dennoch bemühte sich Vincent positiv zu denken und das Herzklopfen, soweit es eben ging, zu ignorieren. 

Es dauerte etwas, aber dann wurde das Tor geöffnet und eine ältere Frau stand vor Vincent. Sie trug einen dunklen Kimono, hatte das an den Seiten ergraute Haar zu einem Knoten hochgesteckt und blickte den Neuankömmling freundlich an. Ihr Blick gab ihm ein wenig Mut, allerdings nur, bis sie ihn auf Japanisch ansprach. Er verstand kein Wort und versuchte sich an den Satz zu erinnern, den er im Flugzeug einstudiert hatte. Leider wollte ihm dieser aber partout nicht einfallen. 

„Ähm … mein Name ist Vincent Wood“, stellte er sich vor und hielt ihr dann die Visitenkarte hin, die er vor zwei Monaten in London erhalten hatte. „Ist Kira Miyamoto da?“ Wenn sie ihm jetzt die Tür vor der Nase zuschlug, dann hatte er keine Ahnung, was er machen sollte. Zum Glück lichtete sich die Verwirrung auf dem Gesicht der Frau, als sie die Karte sah. Sie sagte noch etwas und öffnete das Tor soweit, dass Vincent eintreten konnte. 

 

Zum Haus führte ein schmaler Steinweg, der rechts und links von einem sauber geschnittenen Rasen eingerahmt wurde. Hier und da ruhte auf dem grünen Teppich ein Stein, der die Harmonie der Umgebung nur noch mehr unterstrich. Vincent kam sich vor, als würde er in eine andere Welt eintauchen. Ein malerischer Ort, den man mitten in Tokyo so nicht erwarten würde, und dieses Gefühl verstärkte sich beim Anblick des Hauses noch. Es war eindeutig im letzten Jahrhundert erbaut worden, wofür nicht nur die traditionelle Architektur sprach, sondern auch das stark nachgedunkelte Holz. Die Frau öffnete die Schiebetür für Vincent und ließ ihn eintreten. Im Innern wurde es dann doch etwas moderner. Der Fußboden bestand aus blankpoliertem Holz, während von der Decke moderne Strahler hingen, die den Flur erhellten. Noch immer aufgeregt wollte Vincent gedankenlos die niedrige Stufe erklimmen, welche auf den Flur führte, wurde aber sofort am Arm festgehalten. Abermals ergoss sich ein Schwall von Worten auf ihn, die er nicht verstand, aber das höflich hartnäckige Deuten auf seine Schuhe ließ Vincent seinen Fehler kapieren. Er hatte vergessen die Schuhe auszuziehen und ärgerte sich selbst darüber. In jedem Reiseführer wurde das Thema lang und breit erklärt, dass man vor allem in Privathäusern die Schuhe ausziehen sollte und ausgerechnet jetzt hatte es Vincent vergessen. 

„Entschuldigung“, murmelte er verlegen und schlüpfte aus seinen Schuhen, woraufhin er endlich den glänzenden Boden betreten durfte. Die Haushälterin, Vincent nahm an, dass es sich um diese handeln musste, führte ihn ins Wohnzimmer. Seinen Koffer ließ er im Flur stehen, ganz wie sie es ihm bedeutet hatte. 

Der Raum war hell und geschmackvoll eingerichtet. Durch die gläserne Schiebetür konnte man auf die hintere Anlage blicken, die eine herrliche Aussicht bot. Wundervolle Kirschblütenbäume standen im Garten, in welchem sich noch ein kleiner Teich befand. Anders als in Europa war der Teich nicht von Grünzeug umrandet, sondern lediglich von Steinen. Am Teichrand befand sich eine Pumpe, die Wasser in einen hohlen Bambusstab laufen ließ. Jedes Mal, wenn dieser voll war, senkte er sich, schlug mit einem angenehmen Geräusch auf den unter ihm liegenden Stein und entleerte sich in den Teich. Der gleichmäßige Takt hatte etwas Beruhigendes. Vincent war von dem malerischen Bild so eingenommen, dass er gar nicht hörte, wie jemand das Zimmer betrat. 

„Vincent.“ Ertappt drehte sich Vincent um und sah jenen Mann in der Tür stehen, wegen dem allein sich schon die ganze Reise gelohnt hätte. Kira wiederzusehen ließ Vincents Puls augenblicklich hochschnellen und er lächelte, als er sich verlegen durchs Haar fuhr. 

„Hallo, tut mir leid, dass ich so ohne Ankündigung auftauche.“ Etwas Besseres wollte ihm nicht einfallen. In der Aufregung der letzten Tage, die sich immer weiter hochgeschaukelt hatte, war ihm entgangen Kira mitzuteilen, dass er überhaupt kam. Seinen Entschluss, alles selbst machen zu wollen, hatte er erst im Flugzeug über den Haufen geworfen und nun stand er hier. In Kiras Haus und war von seinem Anblick so überwältigt, dass ihm einfach keine bessere Begrüßung einfiel. 

Kira sagte nichts, er kam auf Vincent zu und zog ihn so stürmisch in die Arme, dass sie regelrecht gegeneinanderprallten. Einige Augenblicke sagten sie beide nichts und er spürte Kiras heißen Atem an seiner Halsbeuge. Es tat unglaublich gut, ihn wieder in den Armen halten zu können. Nach all den Wochen, in welchen sie lediglich telefonieren oder chatten konnten. Nur langsam löste sich Kira wieder von ihm und strich mit den Fingern über seinen Hals. 

 

„Warum hast du nicht angerufen? Ich hätte dich vom Flughafen abholen können.“ Seine Stimme klang etwas rau und Vincent erkannte, dass Kira eine gewisse Haltung zu wahren versuchte. Dieses Verhalten würde er wohl nie ablegen können, dachte er abgelenkt, ergriff seine Hände und küsste sie leicht. So plötzlich hatte sein Besuch hier nicht aussehen sollen, aber schlussendlich war alles so schnell gegangen, dass kaum Zeit für Nachrichten geblieben war. 

„Tja, ich hatte nicht direkt geplant, unangemeldet bei dir aufzuschlagen, aber dann wollte ich doch gleich zu dir. Tut mir leid, dass es jetzt so eine überfallartige Überraschung geworden ist“, wandte Vincent ein, der nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen wollte. Etwas Wiedersehensfreude wollte er dann doch für sich in Anspruch nehmen. Die Unsicherheit, dass ein Wiedersehen nicht so verlaufen würde, wie er gehofft hatte, war vollkommen unbegründet gewesen. 

„Und was für eine Überraschung das ist!“ Kira schüttelte den Kopf und zog seinen Gast zum Sofa, damit sie sich setzen konnten. „Ich dachte, du wolltest im April zur Sakura kommen.“ Nun waren es bis zur Kirschblüte noch mindestens zwei Wochen hin und Vincent spürte, dass er den wahren Grund, weswegen er schon jetzt gekommen war, nicht lange würde verheimlichen können. 

„Tja, es haben sich da ein paar Dinge ergeben, die mich zwangen, schon etwas früher zu kommen. Den Flug bekam ich sehr kurzfristig. Ich konnte gerade noch Marianne bitten, sich um meine Wohnung und um die Post zu kümmern, solange ich fort bin“, sagte er ganz langsam und wünschte, dass sie nicht so schnell auf den Punkt gekommen wären. Kiras Stirn runzelte sich, aber er sagte nichts, sondern wartete darauf, dass Vincent weiter sprach. Nur wie sollte er es in Worte fassen? Was sollte er sagen? Er wusste ja selbst nicht einmal, was genau passiert war. Vielleicht machte er sich unnötig Sorgen, aber es war nicht infrage gekommen, noch länger zu warten. Ihm wurde ganz anders, wenn er an die Möglichkeit dachte, dass Gabriel etwas geschehen sein könnte. 

„Was ist los Vincent? Was ist passiert?“, bohrte Kira schließlich nach und griff nach Vincents Hand, als würde er ihm auf diese Weise helfen wollen, endlich zum Thema zu kommen. 

„Du erinnerst dich noch an meinen Freund, Gabriel, nicht wahr?“ Gut, besonders geschickt fing Vincent nicht an, das war ihm schon klar, aber Kira nickte immerhin und er fasste Mut, um weiter zu sprechen. „Ich hatte doch mal erwähnt, dass Gabriels Freund ein Japaner ist und er vor einigen Wochen mit ihm zusammen nach Tokyo gereist ist …“ Hätte Kira seine Hände nicht festgehalten, wäre Vincent sicherlich abermals versucht gewesen sich durchs Haar zu fahren. „Vor drei Wochen habe ich den Kontakt zu ihm verloren. Erst hat er einfach nicht auf meine Mails geantwortet und dann kamen die Mails nur noch zurück, mit der Anmerkung, dass die Adresse gelöscht worden sei. Gabriel ist niemand, der sich einfach so nicht mehr melden würde und warum in aller Welt hätte er auch seine Mailadresse löschen sollen? Das ergibt doch gar keinen Sinn!“ Aufregung schwappte in seine Stimme und Vincent konnte nichts dagegen tun. Er konnte und wollte die Sorge um seinen besten Freund nicht verbergen. Es erschien ihm unmöglich den abgebrochenen Kontakt mit einem Schulterzucken hinzunehmen und sich keine Sorgen zu machen. Dazu waren sie einfach viel zu lange und zu gut befreundet. Hinzu kam noch, dass Gabriels Liebhaber ein Yakuza war. All das zusammen hatte Vincent dazu gebracht, überstürzt London zu verlassen und nun saß er hier, bei dem einzigen Menschen, den er in diesem Land kannte. So hatte er bei Kira nicht reinplatzen wollen, aber es ließ sich einfach nicht mehr ändern. Kira dagegen schien langsam zu begreifen und nickte leicht, wobei seine Miene ernst wurde. 

„Hast du schon die britische Botschaft in Tokyo kontaktiert? Sie werden dir sicherlich bei der Suche helfen können.“ Kiras Vorschlag war natürlich logisch und wahrscheinlich sogar das Beste, was Vincent hätte tun können. Aber er schüttelte nur den Kopf. 

„Das geht nicht, weil ich dann alles erzählen müsste und Gabriels Freund – ist ein Yakuza.“ Vincent wusste, dass Kira bereits Kontakt zu einer solchen Gruppierung gehabt hatte und gerade das machte es ihm so schwer ihn um Hilfe zu bitten. Doch wen hätte er sonst fragen können? Die andere Alternative hätte nämlich darin bestanden, Gabriels plötzliches Verschwinden einfach hinzunehmen. Da er genau das nicht konnte, hatte er sich überwunden, Kira um Hilfe zu bitten. 

Von Kira kam ein Seufzen. Er ließ Vincents Hände los, um sich gegen die Lehne des Sofas sinken zu lassen. Dann schloss er die Augen. Vincent betrachtete ihn angespannt. 

„In diesem Fall ist es besser, dass du nicht zur Botschaft gegangen bist.“ Er drehte nach einer Weile den Kopf und Vincent konnte die Anspannung sehen, die sich auf seinen Zügen ausgebreitet hatte. 

Das schlechte Gewissen begann sich in ihm zu regen. „Weißt du, zu welcher Gruppe dieser Mann gehört?“ 

Vincent verneinte. „Ich kenne nur seinen Namen. Er heißt Jiro. Ansonsten hat mir Gabriel nicht viel erzählt.“ Wahrscheinlich, um seinem Freund nicht noch mehr Sorgen zu machen. Aber gerade diese Verschwiegenheit stellte sich jetzt als Stolperstein heraus. 

„Das ist wirklich nicht sehr viel, Vincent. Weißt du vielleicht noch mehr von ihm?“ Kira sah nicht aus, als wenn er viel Hoffnung hätte, aber Vincent wollte nicht so einfach aufgeben. Er überlegte und dann erzählte er Kira alles, was er über Jiro wusste. 

„Er ist auf jeden Fall mit Leibwächtern in London gewesen. Wahrscheinlich wegen irgendwelcher Geschäfte. Gabriel hat erzählt, dass er in einem ungemein luxuriösen Hotel abgestiegen ist. Was sein Aussehen angeht … tut mir leid, da habe ich Gabriel nicht ausgefragt.“ Jetzt ärgerte er sich selbst, dass er Gabriel nicht mehr ins Kreuzverhör genommen oder ihm diesen Kerl gleich ganz ausgeredet hatte. In seinen Augen war das auch keine Entschuldigung. Alles war just in die Zeit gefallen, als er Kira kennengelernt hatte und da war er mehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. 

„Du hast mir erzählt, dass du wegen der Erpressung der Theater mit der Yakuza zutun gehabt hattest. Vielleicht könntest du dich für mich umhören?“ Vincent stockte und presste die Lippen zusammen. Er hatte kein Recht so etwas von Kira zu fordern. Der hatte ihm sehr deutlich erklärt, dass alleine der Verdacht, er hätte Kontakte zu der Yakuza, genügen würde, um sein Theater schließen zu lassen. Ihm war klar, in was für eine Lage er Kira brachte, indem er sich mit einer solchen Bitte an ihn wandte. 

„Entschuldige. Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen, aber ich mache mir Sorgen und ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.“ Es war frustrierend, so hilflos zu sein und umso dankbarer war er, als Kira schließlich nickte. Wenn auch mit einem resignierten Blick. 

„Ich werde sehen, was ich tun kann, aber du solltest nicht zuviel erwarten.“ Schon alleine diese Zusage ließ Vincent erleichtert aufatmen. Er machte den Mund auf, um ihm nochmals zu danken, doch Kira legte sachte einen Finger auf seine Lippen. 

„Sag nichts mehr dazu, denn noch habe ich nichts getan. Ich wünschte, es hätte einen anderen Grund gegeben, dass du so schnell gekommen bist.“ Er klang ein wenig bedauernd. Wie von selbst küsste er die weichen Fingerspitzen, woraufhin Kira ihm die Hand zurückhaltend entzog.

„Ich werde dir dein Zimmer zeigen, dann kannst du dich nach dem langen Flug etwas ausruhen. Du musst wegen der Zeitverschiebung erschöpft sein.“ Vielleicht war es sogar besser, dass Kira das Thema wechselte und kaum hatte er es erwähnt, da meldete sich auch der Jetlag, den Vincent seit ein paar Stunden immer deutlicher spürte. Im Flugzeug hatte er vor Aufregung nicht wirklich schlafen können. 

„Ein paar Stunden Schlaf wären sicherlich nicht verkehrt, obwohl es besser wäre, mich an den hiesigen Tagesrhythmus anzupassen.“ Vincent erhob sich und folgte Kira in ein hübsches und sehr ordentliches Gästezimmer. Irgendwie kam es ihm verkehrt vor, dass er hier untergebracht wurde. Andererseits konnte es sein, dass die Haushälterin von Kiras Vorlieben nichts wusste und Kira darum Rücksicht auf sie nahm. Er hätte fragen können, aber er tat es nicht, denn das Bett sah sehr verlockend aus und sein Körper gierte regelrecht nach Schlaf. Nun, wo er wieder hoffen konnte, dass alles gut werden würde, griff er nach Kiras Arm und zog ihn an sich. Sein Arm lag fest um die Taille des anderen Mannes und Vincents Augen glitten über die androgynen Züge.

„Du hast mir gefehlt.“ Vincents Stimme klang rau und obwohl die Müdigkeit an seinen Nerven zerrte, konnte er nicht anders als Kira zu küssen. Sein Mund presste sich auf die fremden Lippen, die er vor über zwei Monaten das letzte Mal hatte schmecken dürfen. Nach so langer Zeit wurde der Kuss schnell intensiv und Kiras Finger vergruben sich in Vincents Schulter, doch dann zog er den Kopf zurück. 

„Du hast mir auch gefehlt“, erwiderte Kira atemlos und leckte sich über die Lippen, was Vincent flüchtig lächeln ließ. „Aber du solltest dich jetzt ausruhen. Später haben wir noch alle Zeit der Welt.“ Natürlich hatte Kira recht, aber Vincent fiel es trotzdem schwer, ihn aus seinem Arm zu lassen. „Ich werde dich zum Abendessen wecken.“ Nach diesen Worten blieb Vincent alleine im Gästezimmer zurück. 

            

Vincent schlief wie ein Stein und fühlte sich danach auch wirklich besser. Wie versprochen weckte ihn Kira zum Abendessen. Gemeinsam gingen sie ins Tatamizimmer. Der Raum war ganz traditionell eingerichtet, was vor allem ‚sparsam‘ bedeutete. Der Boden war mit Reisstrohmatten ausgelegt und durfte ebenfalls nur auf Strümpfen betreten werden. Ansonsten gab es ein Rollbild in der Nische, unter welcher ein Ikebana-Gesteck stand, und an der gegenüberliegenden Wand ein Schränkchen. In der Mitte des Raums stand ein niedriger Esstisch, mit zwei Sitzkissen davor. Vincent ließ sich etwas ungeschickt nieder und sah sich neugierig um. 

„Ich hatte angenommen, dass alle Zimmer im Haus modern eingerichtet wären.“ Diese kühle Ordnung ließ etwas Sehnsucht nach der leichten Unordnung seiner eigenen Wohnung aufkommen. 

„In vielen japanischen Häusern gibt es noch heute ein Zimmer, das ganz traditionell eingerichtet ist“, erklärte Kira, während die Haushälterin das Essen auftrug. Wunderbare, dekorativ angerichtete Speisen, die nicht nur exotisch rochen, sondern auch so aussahen. Vincent war sich nicht sicher, ob er alles kannte, was auf dem Tisch landete. 

„So ganz kommen wir von den alten Traditionen nicht los“, fügte er noch an, als die Haushälterin sich mit einer kleinen Verneigung verabschiedete und sie dann alleine ließ. Für Sekunden trat zwischen den beiden Männern Stille ein. Vincent konnte regelrecht spüren, wie sich Intimität zwischen ihnen aufbaute. Es passierte wie von selbst und ganz natürlich, ohne, dass sie sich darum bemühen mussten. Er senkte den Blick und merkte kaum, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. 

„Vincent?“ Kiras Stimme war sanft und brachte Vincent dazu aufzublicken. Er musste durchatmen. 

„Ich war nicht sicher, ob du mich mit offenen Armen empfangen würdest“, platzte es aus Vincent heraus, der den ganzen Flug über wie auf glühenden Kohlen gesessen hatte. Aber hier, in diesem malerischen Haus, war die Unruhe vergessen. „Und jetzt sitze ich hier vor dir und ich kann es nicht wirklich fassen, nicht, dass ich hier bin, sondern …“ Ihm fehlten die Worte und Vincent suchte verzweifelt nach ihnen. „Wahrscheinlich habe ich befürchtet, dass die Gefühle, die wir in London füreinander hatten, abgekühlt sein könnten. Doch jetzt, wo ich dich ansehe, weiß ich, dass dieser Gedanke Unsinn war.“ Vincent kam sich unbeholfen vor, während er das sagte, aber es lag ihm wie ein glühender Stein auf der Seele. Es musste einfach ausgesprochen werden. 

Der Anfang ihrer Beziehung war nicht gerade einfach gewesen, nicht nur weil Kira für Vincent der erste Mann gewesen war, sondern auch, weil Kira sich zu Beginn ihrer Bekanntschaft wie eine verschlossene Auster benommen hat. Verschlossen, kompliziert und obendrein bissig. Es war nicht leicht gewesen, an das weiche Innere heranzukommen. Trotzdem hatten sie zueinandergefunden und die Trennung war Vincent schwergefallen. Immer wieder hatte er sich darüber Gedanken gemacht, ob Kira ihn vielleicht vergessen würde. Aber sie hatten einander nicht vergessen. Vincent sah es in Kiras Augen. 

„Ich war mir auch nicht sicher, ob du überhaupt irgendwann kommen würdest.“ Kiras Antwort war schlicht. Das hatte Vincent nicht erwartet, aber bevor er etwas sagen konnte, sprach Kira bereits weiter: „Ich war in London nicht gerade zugänglich.“ Als er den Blick senkte, erkannte Vincent, dass sie beide die gleiche Angst in sich getragen hatten. Obwohl es gar keinen Grund dafür gegeben hatte. 

„Schade ist nur, dass der Grund, weswegen ich so früh gekommen bin, ein unangenehmer ist.“ 

Kiras Lippen verzogen sich zu einem nachsichtigen Lächeln und er schüttelte andeutungsweise den Kopf. 

„Man kann sich die Gründe nicht immer aussuchen.“ Die taktvolle Antwort ließ in Vincent den letzten Rest Sorge, dass sein Besuch als ausschließlich eigennützig angesehen werden könnte, dahin schmelzen. „Aber an meinen Gefühlen ändert es nichts.“ Dieser kleine Zusatz hing schwer in der Luft zwischen ihnen. Das Wort ‚Liebe‘ wurde nicht direkt ausgesprochen und dennoch fühlte es sich tief in Vincent unglaublich gut an. Ihm fehlten, wie seiner Meinung nach so oft, die richtigen Worte. Aber er war sich sicher, dass ihm passende zu einem anderen Zeitpunkt einfallen würden. 

„Vorerst sollten wir jedoch das Essen genießen. Es wäre ein Jammer es nicht zu würdigen.“ Diese ablenkenden Worte ließen Vincents Sorge etwas in den Hintergrund treten. Er tat es Kira nach, indem er nach den bereitgelegten Stäbchen griff. 

 

Das Essen war unterhaltsam. Nicht zuletzt, weil es Vincent einige Mühe kostete, das Essen ohne Zwischenfälle in seinen Mund zu befördern. Seine Geschmacksnerven wurden auf eine angenehme Art gereizt. Wäre da nicht der Schatten, der über seinem Besuch hier hing, er hätte sich wie im Urlaub gefühlt. Nach dem Essen verzogen sie sich auf die Veranda und schlenderten auf dieser um das Haus herum. Dabei war es eigentlich noch etwas zu kühl für Spaziergänge. Die frische Luft war eine hervorragende Ausrede dafür den Arm um Kiras Taille zu schlingen. 

„Wenn ich ehrlich bin, konnte ich mir nur schwer vorstellen, wie du hier lebst.“ Sie hatten sich von dem unangenehmen Thema gelöst und Vincent verspürte nicht das Bedürfnis, das zu ändern. „Wenn man bedenkt, was für eine hochmoderne Stadt hinter den Mauern dieses kleinen Paradieses ist, erscheint es mir, als wäre der Ort hier eine ganz andere Welt.“ Ohne es zu beabsichtigen, stach Vincent in Kiras Wunde, denn er vergaß, dass diese Zurückgezogenheit nicht seine Wahl gewesen war. Sondern aus nicht nachvollziehbaren Motiven, durch die Yakuza, von ihm gefordert wurde. „Bitte entschuldige, so sollte es nicht klingen“, versuchte es Vincent noch zu retten, aber Kira zuckte schon mit den Schultern und wandte das Gesicht kurz ab. 

Es war keine selbst gewählte Zurückhaltung, die Kira von anderen Menschen fernhielt, sondern eine aufgedrängte. Noch dazu eine, bei der er den Grund nicht kannte, und Vincent wusste genau, dass ihn das belastete. In London hatte er gesehen, wie schwierig es Kira fiel diese kühle Fassade aufrechtzuerhalten, um andere Menschen auf Distanz zu halten. Und nun hatte er den Fehler gemacht, diese Einsamkeit auch noch auf das Haus zu beziehen.

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Kira fing sich schnell. In seinen dunklen Augen spiegelte
sich das Licht der Straßenlaternen, das zu ihnen drang. Sie funkelten wie Edelsteine. 

Sie blieben stehen und Vincent dachte daran, dass Kira eigentlich wirklich in diese zurückgezogene Welt gehörte. Immer etwas abgerückt von der Realität, fast gefangen in einer künstlichen Welt, mit so manchem Grund nicht aus dieser fliehen zu wollen. Für seinen Seelenfrieden war es sicherlich besser, so abgeschieden zu leben. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte sich Vincents Hand auf Kiras Wange. Der Kuss, der folgte, war am Anfang behutsam, gefärbt von Unsicherheit, da es lange her war, dass sie sich auf diese Weise geküsst hatten. Aber schon die erste zurückhaltende Berührung der Zungen brach den Bann und ließ sie leidenschaftlicher werden. Sie schlossen die Arme umeinander, drängten die Leiber fest gegeneinander, bis ihr Schatten zu einem einzigen wurde. Vincent blieb beinahe die Luft weg, als ihn die Leidenschaft packte. Es zeigte ihm, dass nichts von dem Zauber, der ihn in London in seinen Bann gezogen hatte, verloren gegangen war. 

Nur die Sorge, dass Mariko die Haushälterin sie hier draußen erwischen könnte, zwang sie, sich voneinander zu lösen. 

„Wir sollten lieber reingehen“, murmelte Kira. Vincent nickte nur, ein wenig atemlos, ehe sie ohne Umwege ins Haus zurückkehrten. 

Sie machten kein Licht. Kaum, dass die Tür hinter ihnen geschlossen war, umschlangen Vincents Arme seinen Geliebten und verschlossen dessen Lippen mit seinem Mund. Ungeduldig zogen sie sich auf dem Weg zum Bett Kleidungsstück für Kleidungsstück aus. Vincent spürte Kiras zittrigen Atem, als er über seine Brust küsste, und drückte ihn mit sanfter Gewalt aufs Bett. Gierig machte sich Vincent über den biegsamen Körper her, von dem er so oft während ihrer Trennung geträumt hatte. Noch immer konnte er nicht so recht fassen, dass ihn ein Männerkörper so sehr erregte. Liebkosend fuhren seine Hände über die Brust und den Bauch seines Liebhabers, erkundeten die vertrauten Muskelstränge, die sich unter weicher Haut spannten, und glitten weiter. Je tiefer Vincent kam, desto aufgeregter wurde er. Glühende Liebesbisse auf Kiras Schulter verteilend, traute er sich endlich, nach seinem Schwanz zu greifen, der sich ungewohnt bekannt in seine Hand schmiegte. 

Es fühlte sich so verdammt gut an. Kiras Stöhnen bescherte Vincent eine Gänsehaut. Ebenso wie die fremden Hände, die über seinen Rücken und seinen Hintern kratzten. Sie rieben sich aneinander, wälzten sich auf dem Bett und beförderten so die Kissen auf den Boden. Vincent entfuhr ein überraschtes Japsen, als Kira nach seiner Erektion griff und sie zu reiben begann. Er konnte seine Hüfte gar nicht stillhalten und stieß leicht in die liebkosende Hand. Feuchtwarme Lippen pressten sich auf Vincents Brust, bissen und saugten an seinen Brustwarzen, bis Vincent nicht mehr ruhig liegen bleiben konnte. Er hatte das Gefühl, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren. Doch soweit kam es nicht. Schwer atmend schob Vincent Kiras Hände weg, legte seinerseits die Hände auf Kiras Schultern und drängte den anderen so auf den Rücken. Im Mondlicht wirkte Kiras Haut fast durchsichtig, die Gestalt schmal und athletisch. 

Je länger Vincent ihn betrachtete, desto mehr wollte er ihn besitzen. Ihn vollkommen einnehmen, um sich an dem zu ergötzen, was ihm gehörte. Die vorsichtige Leidenschaft wandelte sich in besitzergreifende Begierde. Entschlossen ließ er Kira seine Kniekehlen festhalten, während er sich zwischen seinen weitgeöffneten Beinen niederließ. Als er in sein Gesicht blickte, sah er, dass Kira den Kopf fortgedreht hatte und hektisch atmete. Ganz offensichtlich war ihm klar, wie schamlos er sich präsentierte. 

Für Vincent war der Anblick dagegen ein Genuss, der ihm direkt in den Unterleib schoss. Kosend legte er eine Hand um den Schaft und die andere um die schweren Hoden, die sich unter der Berührung leicht zusammenzogen. Er konnte hören, wie Kira nach Luft schnappte. Einen Moment später ließ er seine Zunge über die feuchte, glatte Spitze gleiten ließ. Dieses Mal kam von Kira ein heiseres Stöhnen, das lauter wurde, sobald Vincent ihn mit den Lippen umschloss und zu saugen begann. 

Bei keinem anderen Mann hätte er sich das vorstellen können, nur bei ihm. Kira wollte er schmecken, fühlen, besitzen und vielleicht sogar etwas unterwerfen. Langsam leckte er den Schwanz hinab, saugte an den Hoden und ließ seinen Mund schließlich tiefer wandern, bis er sein Ziel erreicht hatte. Mit der Zungenspitze reizte er das immer sehnsüchtiger zuckende Loch. Er hörte erst auf, als er merkte, dass auch Kira es kaum noch aushalten konnte.

„Komm zu mir“, hörte er Kira flüstern. 

Vincent hob den Kopf und sah, wie er ihm seine Arme einladend entgegen streckte. Ab da gab es kein Halten mehr. Genussvoll schob sich Vincent in Kira und wurde auch gleich klammernd umarmt. Sekundenlang fühlte sich Vincent gefangen, von den Armen und Beinen, ebenso wie von Kiras Innerstem. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, bis er sich endlich zu bewegen begann. Erst noch zaghaft, aber je mehr Kira sich seinen Bewegungen anpasste, desto inniger wurden die Stöße. Sie schaukelten sich gegenseitig immer weiter hoch, bis sie sich kaum noch halten konnten. Ihrer beider Haut war nass vom Schweiß und glänzte im fahlen Mondlicht, das ins Zimmer drang.

Hart biss Vincent die Zähne aufeinander, um noch etwas länger durchzuhalten, aber er konnte nicht mehr. Als Kira sich zwischen ihnen ergoss, war es auch um ihn geschehen. Wenige Stöße später sackte er auf dem anderen zusammen. Er spürte die Hände, die fahrig über seinen Rücken streichelten und die Brust an seiner, die sich noch immer hektisch hob und senkte. 

 

Nachdem sie sich eine bequemere Lage gesucht hatten, hielten sie sich noch immer umschlungen. Sie genossen beide das Nachglühen des Orgasmus. Das Feuer wurde zur wohligen Glut und erst da wagten sie wieder zu sprechen. 

Kiras Hände spielten an Vincents Haarsträhnen. Es war eine Geste voller Zuneigung, die sich so angenehm anfühlte, dass Vincent sich fragte, wie er bei seiner Rückkehr nach London ohne sie auskommen sollte. Wäre Gabriel in London, wäre es sicherlich leichter gewesen. Gabriel hätte die Situation verstanden, und ihm sicher geholfen, die räumliche Trennung leichter zu ertragen. 

„Deine Gedanken kreisen um Gabriel, nicht wahr?“ Kiras Frage riss Vincent aus seinen Gedanken und er fühlte sich ertappt. 

„Mach dir keine Sorgen. Wir werden ihn schon finden und ich bin sicher, dass es ihm gut geht.“ Er bettete seinen Kopf auf Vincents Schulter. „Und sobald wir ihn gefunden haben, wird noch genug Zeit für uns beide übrig bleiben.“ Ob Kira nun wirklich so optimistisch war oder ihn nur aufheitern wollte, war Vincent einerlei. Er war einfach dafür dankbar, dass Kira ihm Mut zusprach. 

„Ich hoffe nur, dass ihm nichts passiert ist.“ Ihn streifte ein Hauch des schlechten Gewissens, weil er hier neben Kira lag, anstatt durch die Stadt zu laufen und nach Gabriel zu suchen. Dabei war es utopisch zu denken, ihn per Zufall in einer neun Millionen Menschen Metropole zu finden. Dazu kam noch, dass Vincent die Landessprache nicht beherrschte. 

„Vielleicht hätte ich einfach auf gut Glück …“ Noch ehe er den Satz beenden konnte, hob Kira aber schon den Kopf. Selbst in der Dunkelheit konnte er den Ernst auf seinem Gesicht erkennen. 

„Denk nicht einmal daran. Die Yakuza sind ganz sicher nicht so wie in Filmen, und in den letzten Jahren hat sich viel geändert. Du würdest nichts erfahren und nur unangenehm auffallen. Sie mögen es nicht, wenn man sich in ihre Angelegenheiten einzumischen versucht und noch weniger, wenn es Ausländer tun. Ganz davon abgesehen, was dir alles passieren könnte.“ Kira legte seine Hand auf Vincents Wange, als würde er Vincent auf diese Weise zwingen wollen ihm zuzuhören. „Wenn dein Freund wirklich mit einem von den Bossen eine Liebschaft hat, dann kann es eine Million Gründe geben, warum er nicht zu erreichen ist. Aber das muss nicht bedeuten, dass ihm etwas geschehen ist. Es kann ihm auch gut gehen.“ Er machte eine kleine Pause und Vincent ließ die Worte auf sich wirken. Besonders an den letzten Satz versuchte er sich zu klammern. Dennoch fiel es ihm schwer. Er presste die Lippen zusammen, worauf Kira leise seufzte. 

„Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfe und das werde ich auch. Aber du musst mir versprechen, dass du auf gar keinen Fall etwas alleine unternehmen wirst. Versprichst du mir das?“ 

Vincent blieb nichts anderes übrig als nachzugeben. 

„Okay, ich verspreche, dass ich nichts auf eigene Faust versuchen werde. Zumal ich ohne Sprachkenntnisse ohnehin nicht weit kommen würde.“ Es gefiel ihm nicht, dass er nur die Hände in den Schoß legen und warten sollte. Aber Kira hatte mit seinem Einwand recht, dass er sich hier nicht auskannte. Außerdem hätte es sich nie verziehen, wenn er Gabriel am Ende durch seine Unachtsamkeit in Gefahr gebracht hätte. „Aber sag mir zumindest, was du machen willst.“ So ganz unwissend wollte Vincent dann doch nicht bleiben und auch wenn er sah, dass Kira sich innerlich wand, gab er nicht nach. Dafür aber Kira. 

„Ich kenne ein paar Leute, die vielleicht ihre Fühler ausstrecken könnten, um etwas herauszufinden.“ Die Antwort war sehr bedachtsam gesprochen und Vincent hob beide Augenbrauen. Er brauchte die Frage, die ihm auf der Seele brannte, nicht zu stellen, denn Kira rückte von selbst mit der Sprache raus. 

„Ich habe dir doch von den Theatererpressungen erzählt“, sagte er unwillig. „Natürlich habe ich damals auch versucht herauszufinden, warum gerade wir in Ruhe gelassen worden sind. Zwar bin ich bei meinen Recherchen nicht sonderlich weit gekommen, aber das muss nicht bedeuten, dass die entsprechenden Leute in dieser Sache nicht etwas wissen könnten.“ Dann hellte sich seine Miene etwas auf und er ließ seine Fingerspitzen über Vincents Stirn gleiten. „Außerdem solltest du dringend aufhören, deine Stirn so in Falten zu legen, mein Lieber.“ Kira bemühte sich offensichtlich Vincents Sorgen zu zerstreuen, aber jetzt konnte er sich nicht mehr so einfach von diesem Thema lösen. 

„Kannst du mich mitnehmen, wenn du mit diesen Leuten sprichst?“ Fast ahnte er schon die Antwort. Aber die Aussicht zu Hause zu sitzen und nichts zu tun, machte ihn schier verrückt.

„Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, Vincent.“ Kira klang vorsichtig und Vincent konnte sich nicht mehr halten. 

„Bitte, ich werde mich ganz ruhig verhalten und ich verstehe ohnehin nichts. Nur rumsitzen und warten werde ich nicht können.“ Kiras Seufzer verriet ihm, dass sein Wunsch erfüllt werden würde. 

„Na schön, ich werde dich mitnehmen, aber du musst mir versprechen, dass du dich im Hinterrund halten und nicht dazwischen funken wirst.“ 

Vincent war klar, dass Kira das ernst meinte und ihm war ebenso klar, wie schwer es ihm fallen würde. Mehr konnte er jedoch nicht verlangen. Ohnehin ging Kira für ihn weiter, als er es sich vorgestellt hatte. 

„Ich dan–“ Kira legte ihm einen Finger auf die Lippen. 

„Sag es erst, wenn wir Gabriel gefunden haben.“ Mit einem Mal wurde Vincent klar, dass Kira das nicht nur tat, weil Vincent sein Liebhaber war, sondern weil ihm das Gefühl bekannt war. Sein Bruder war auch von einem Tag auf den anderen verschwunden. Er hatte also Ähnliches erlebt.
Vincent tat es leid, ihn auf diese Weise an seinen Verlust erinnern zu müssen. Wortlos zog er ihn in die Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt. 

Die Sorge lag wie eine dünne Eisdecke über ihnen. Aber da war auch etwas Hoffnung und diese wollte Vincent so lange wie möglich bewahren. Irgendwie würden sie Gabriel schon finden und bestimmt würde es ihm gut gehen.

 

Kira hielt sein Versprechen und brachte Vincent ein paar Tage später mit einem Mann zusammen, den man ruhigen Gewissens als schräg bis leicht irre hätte beschreiben können. Es waren nicht seine blonden Haare, die Vincent irritierten, auch nicht die zahlreichen Piercings in seinem Gesicht oder die Tattoos auf seinen Armen. Es war sein nervöses Verhalten und das unablässige Spielen mit dem Feuerzeug. Zu Vincents Glück sprach der Kerl, der sich als Tico vorstellte, auch Englisch und so konnte er sich an der Unterhaltung beteiligen. 

„Also wie heißt der Kerl, den ich suchen soll?“, fragte Tico und ließ das Feuerzeug in seiner Hand schon wieder angehen. 

„Er heißt Gabriel.“ Vincent musste sich beherrschen, dem anderen das Feuerzeug nicht aus der Hand zu nehmen. Das ständige Klicken war nervtötend und machte Vincent obendrein noch nervös.

„Und sein Freund soll bei den Yakuza sein?“ Ticos Augen wanderten von Vincent zu Kira und dann wieder zurück. 

„Ja, so hat man es mir zumindest gesagt. Sein Name ist Jiro“, antwortete Vincent geduldig. Er war sich nicht sicher, ob dieser Durchgeknallte ihm würde helfen können, aber Kira hatte ihn beruhigt und versprochen, dass Tico eine gute Informationsquelle wäre. 

„Welcher Clan?“ Tico starrte in die Flamme, ließ das Feuerzeug dann zuschnappen und sah wieder zu Vincent auf, der den Kopf schüttelte. 

„Das weiß ich nicht.“ Die Antwort schien Tico nicht zu gefallen, denn er ließ sich zurücksinken und drehte das Feuerzeug zwischen seinen Fingern. 

„In dem Fall wird es schwer werden und eine Weile dauern. Jiro ist nicht gerade ein seltener Name und die Clans sind riesig.“ Er bedachte Vincent mit einem Grinsen und einem abschätzenden Blick. „Das wird teuer.“ Vincent wollte gerade den Mund aufmachen, dass er jeden Preis bezahlen würde, als Kira sich einmischte. 

„Wir werden dich nicht dafür bezahlen, dass du jeden Straßenkriminellen nach seinem Namen fragst. Der Jiro, den wir suchen, hat sich
soweit in der Nahrungskette hochgearbeitet, dass er angemessene Leibwächter hat. Das dürfte den Kreis der möglichen Leute drastisch reduzieren.“ Vincent war überrascht, dass Kira die Fakten so kühl zusammenfasste und ganz offensichtlich wusste, wie man mit solchen Leuten umgehen musste. „Wir werden dich also nicht fürs Stochern an der falschen Stelle bezahlen.“ 

Tico sah zu Vincent und der nickte zur Bestätigung. 

„Dennoch kann es etwas dauern, bis ich ihn gefunden habe. Je höher sie in der Organisation sind, desto schwieriger kommt man an Informationen.“ Tico versuchte, seinen Job als ungemein schwer zu verkaufen.

„Vielleicht sollten wir uns dann an jemand anderen wenden?“, fragte Vincent Kira, weil er hoffte, dass Tico sich dadurch etwas motivierter zeigen würde. Seine kleine Rechnung ging auf.

„Moment, Moment! Ich sage nur, dass es schwieriger wird, an die Infos zu kommen und nicht, dass ich es nicht könnte.“ Die schnelle Beschwichtigung zeigte Vincent nur deutlich, dass Tico lediglich etwas mehr hatte rausschlagen wollen. Die Aussicht, gar kein Geld zu kriegen, machte ihn sofort etwas kompromissbereiter. „Aber ich werde Auslagen haben und natürlich meine Zeit und Mühe, sagen wir, eine Million Yen?“ 

Für Vincents Ohren klang die Summe utopisch, aber Kira zuckte nicht mal mit der Wimper. Sobald er jedoch Vincents fragenden Blick bemerkte, antwortete er ihm auf die stumme Frage: „Das sind ungefähr 7.000 englische Pfund.“ Dann wandte er sich wieder an Tico. „Diese Summe erscheint mir viel zu hoch für ein bisschen Fragen stellen.“

„Das ist doch nicht nur ein bisschen Fragen stellen.“ Endlich hörte Tico auf mit dem Feuerzeug zu spielen und Vincent war ihm sehr dankbar dafür. „Wenn ich zu neugierig erscheine, werden die mir das Licht auspusten!“ 

Als Vincent das hörte, musste er schlucken. War das vielleicht der Grund, weswegen Gabriel sich nicht mehr meldete? Weil er schon tot war? Das Beste hoffend schob er den Gedanken beiseite und folgte den weiteren Verhandlungen. Schlussendlich einigte man sich auf eine Summe von siebenhunderttausend Yen. Dann ging Tico, und Vincent blieb mit Kira in der kleinen Bar alleine, die als Treffpunkt vereinbart worden war. 

„Ich weiß gar nicht, ob ich soviel hier abheben kann.“ Vincent würde seinen Dispositionskredit ziemlich überziehen müssen. Aber wenn er dafür Gabriel wiederfand, dann war es ihm jeden Penny wert. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier, welches ganz anders als ein britisches schmeckte. 

„Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kann dir das Geld leihen und du gibst es mir dann zurück.“ Kira sah darin offensichtlich kein Problem, doch Vincent war das sehr unangenehm. 

„Eigentlich würde ich das lieber vermeiden. Du hilfst mir auch so schon enorm und …“ Vincent brach ab und sah etwas ratlos drein. „Woher kennst du Tico eigentlich?“ Die Frage war nicht ganz uninteressant. Immerhin hatte Kira nicht gerade den Eindruck erweckt, als würde er mit solchen Menschen häufig verkehren. 

„Erinnerst du dich, als ich dir von der Schutzgeldgeschichte erzählt habe? Als ich rausfinden wollte, warum gerade unser Theater verschont wurde, bin ich auf Tico gestoßen.“ Kira sprach sehr leise und Vincent lehnte sich etwas vor, um ihn besser zu hören. 

„Er hatte nur herausgefunden, dass es sich dabei um den Takanawa Clan handelte. Wer uns jedoch genau aus der Sache herausgenommen hatte, war nicht in Erfahrung zu bringen.“ Kira stockte und lächelte flüchtig. „Ich bin sicher, dass er Gabriel finden wird. Mach dir keine Sorgen, Vincent. Vorerst können wir nur warten.“ Er legte seine Hand auf Vincents und dieser drückte Kiras schlanke Finger. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu hoffen, dass Tico Gabriel aufstöbern würde.

 






Kapitel 2

Gabriel

 

Gabriel glühte nach seinem Training, welches er kurz zuvor absolviert hatte. Er mochte diese angenehme Erschöpfung, die durch seinen Körper pulsierte. Genauso gerne, wie er den tollen Fitnessraum mochte, der, zwei Etagen tiefer, allen Bewohnern des Hauses zur Verfügung stand. Die ersten Male, als er dort gewesen war, war er sich etwas beobachtet vorgekommen. Aber das hatte sich schnell geändert, sobald er Anschluss zu den anderen Trainierenden gefunden hatte. Das hatte nicht nur sein Japanisch sprunghaft verbessert, sondern ihn auch mit dem neusten Tratsch versorgt. Bei den meisten Neuigkeiten handelte es sich um Kleinigkeiten, die man in jedem Boulevardblatt hätte lesen können. Aber Gabriel fand es dennoch interessant, denn es brachte ihm das Land seiner Mutter von einer sehr trivialen Seite näher. 

Wenn er danach jedoch in Jiros Wohnung kam, dann war es, als würde er aus der weiten Welt in einen goldenen Käfig zurückkehren. Zwar hatte dieser durchaus seine Annehmlichkeiten, zeigte ihm aber auch, dass er kein normales Leben führte. Jiros Apartment lag im 27. Stockwerk des Hochhauses und bot einen phänomenalen Ausblick über die Stadt. Nachts funkelten die Lichter der Häuser, wie Augen eines lebendigen Wesens. Das war kein Vergleich zu London. 

Gabriel gab sich nach seinem Training aber nicht dem Ausblick hin. Er ging duschen, um sich nach der körperlichen Anstrengung zu erfrischen. Später würde er es sich auf der Couch bequem machen und seinen Pulsschlag zur Ruhe kommen lassen. 

An diesem Abend war Jiro nicht da, und Gabriel fand das gar nicht schlecht. Ab und an brauchte er auch einsame Momente für sich. Er hatte sein altes Leben hinter sich gelassen, um Jiro folgen zu können. Nein, er bereute es nicht, aber nachdem die erste rosarote Verliebtheit verschwunden war, sah er die Komplikationen. Und diese ließen sich nicht mit einer Dusche abwaschen. 

Anders als erwartet blieb es ihm verwehrt, frei und alleine durch Tokyo zu streifen, was seine Ausflüge etwas einschränkte. In diesem Punkt ließ Jiro nicht mit sich reden und Gabriel hatte Hemmungen mit Leibwächtern durch Einkaufsmeilen zu spazieren. Mit dem Blick auf Jiros Position konnte Gabriel das nachvollziehen. Bei anderen Dingen fiel ihm das jedoch schwerer. Jiros Drogenkonsum war ein solches Problem gewesen. Gabriel hatte klipp und klar gesagt, dass er unmöglich bei ihm bleiben konnte, wenn er dabei in glasige Augen sehen musste. Sie hatten lange Diskussionen darüber geführt, die oft hitzig wurden, bis Jiro endlich versprach, die Finger davon zu lassen. 

 

Nachdem er sich den Schweiß vom Körper gewaschen hatte, ging er zurück ins Wohnzimmer. Er rubbelte sich mit einer Hand das Haar trocken und trug in der anderen die Bodylotion, mit welcher er sich einkremen wollte. Er hatte die Couch noch nicht ganz erreicht, als er ein Räuspern hörte. Augenblicklich drehte er sich um und sah Hikaru auf einem der weißen Sessel sitzen. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug, dessen weiße Streifen so fein waren, dass sie fast verschwanden. Dazu ein teures Markenhemd und Lederschuhe, die noch nicht viel Straßendreck gesehen hatten. Er lächelte leicht und machte eine kleine, nachlässige Geste, die eine Entschuldigung darstellen sollte, weil er Gabriel überrascht hatte. Hikaru arbeitete für den gleichen Clan wie Jiro und hatte es beinahe bis auf Augenhöhe mit diesem gebracht. Er hatte einen unangenehmen Charakter, den nicht einmal sein durchaus anziehendes Aussehen verbergen konnte. Er war nur ein paar Jahre jünger als Jiro, braun gebrannt und hatte sein dunkelblond gefärbtes Haar auffallend fransig geschnitten. Gabriel war ihm nur wenige Male in Jiros Anwesenheit begegnet und hatte mit ihm nicht warm werden können. Die unterschwellige Rivalität der beiden Männer war einfach zu deutlich zu spüren gewesen. Dazu kam noch, dass Jiros Laune nach Gesprächen mit Hikaru oft nicht mehr die beste war. 

 

Jiros und Hikarus Begegnungen verliefen fast immer in einer angespannten Atmosphäre. Gabriel war dankbar dafür, dass er nur selten mit diesem Mann zusammentraf. Er war ihm nicht sonderlich sympathisch. Ein weiterer Punkt, warum Gabriel Hikaru nicht gerade mochte, war, dass man ihn sowohl an der Kleidung, als auch an seinem Verhalten, immer als Yakuza identifizieren konnte. Sein maßgeschneiderter
Anzug, sein Auftreten und die leicht überhebliche Art verrieten ihn augenblicklich. Außerdem pflegte er, Gabriels Meinung nach, seine Auftritte protzig zu inszenieren. 

Gabriel hatte einem von Jiros Leibwächtern entlockt, dass die beiden so etwas wie Feinde waren.
Dennoch war ihm klar, dass er höflich zu ihm sein musste. Nicht weil er Angst vor ihm hatte, als viel mehr wegen Jiro. Ihm wollte er nun wirklich keine Schwierigkeiten machen, nur weil er Hikaru nicht schätzte. 

Umso mehr überraschte ihn dieser unangekündigte Besuch, der nichts Gutes bedeuten konnte. Gabriel bemühte sich, einigermaßen beherrscht und souverän zu wirken. Hikaru ließ einen höchst interessierten Blick über Gabriels Körper wandern, der lediglich durch ein Handtuch bedeckt wurde, das Gabriel sich um die Hüfte geschlungen hatte. 

„Ich hätte mich ja schon bei meiner Ankunft angekündigt, aber ich wollte dich nicht im Bad überraschen.“ 

Gabriel ließ sich von dem Blick nicht einschüchtern. Ihn hatten schon viele Männer nackt gesehen, allerdings musste er zugeben, dass ihm das bei keinem so unangenehm gewesen war, wie bei Hikaru. Der Mann hatte eine Art andere zu betrachten, dass man sich augenblicklich beschmutzt fühlte. 

„Jiro ist nicht hier.“ Gabriel kam an den Couchtisch und stellte die Flasche mit der Lotion auf die Glasplatte. Das Handtuch, mit dem er sich die Haare trocken gerubbelt hatte, warf er über die Schulter. 

„Ich weiß, dass er nicht da ist. Ich bin auch nicht wegen ihm hier, sondern wegen dir.“ Hikaru lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Diese Selbstsicherheit begann an Gabriels Selbstbeherrschung zu kratzen. Sein Magen zog sich leicht zusammen, während die Frage nach dem ‚Warum’ durch seinen Kopf geisterte. Hikaru hatte es sich bequem gemacht und Gabriel war sich sicher, dass er erst gehen würde, wenn er das losgeworden war, was er zu sagen hatte. Trotzdem konnte er sich keinen Grund für Hikarus Besuch vorstellen. 

„Ich wüsste nicht, was wir beide miteinander zu tun haben sollten.“ Es fiel ihm schwer, ruhig und unbeteiligt zu wirken. Die Angst kroch ihm über den Rücken hinauf, ließ seine Kopfhaut kribbeln. Bevor er noch am Ende zu zittern anfing, beschloss er, sich auf die Couch zu setzen. Wann kam Jiro wohl zurück? Es war aber auch zu dumm, dass er selbst den Hausangestellten zur Post geschickt hatte. Gewiss wäre es besser gewesen, nicht alleine mit Hikaru in der Wohnung zu sein. Die Leibwächter ließen zwar nur diejenigen hinein, die sie kannten, aber sie saßen draußen vor der Tür und bekamen nicht mit, was hier drin geschah.
Jetzt musste er diesen Besuch alleine durchstehen. Die Gnadenlosigkeit, die er in Hikarus Augen sah, ließ ihn nichts Gutes ahnen. 

„Was sollte daran so erstaunlich sein, dass ich wegen dir gekommen bin und nicht wegen Jiro? Hätte ich ihn treffen wollen, hätte ich einen Zeitpunkt gewählt, an dem er ganz sicher hier gewesen wäre.“ Diese Bemerkung machte klar, dass Hikaru diese Zeit abgepasst hatte, was das ungute Gefühl in Gabriel nur noch verstärkte. Die Antwort auf die Frage, was Jiro von einem zweisamen Treffen zwischen ihm und Hikaru halten würde, war nur zu einfach zu erraten. Schon nach der ersten Begegnung zu dritt hatte Jiro klipp und klar gesagt, dass er nach Möglichkeit Hikarus Gesellschaft meiden sollte. Damals hatte es Gabriel als Eifersucht abgetan, aber je mehr er über Hikaru gehört hatte, desto klüger war ihm Jiros Wunsch erschienen. 

„Aber um dich nicht weiter auf die Folter zu spannen … Ich will mit dir über deine Beziehung zu Jiro sprechen.“ Bei dieser Ankündigung hatte Gabriel das Gefühl, ihm würde sich der Magen umdrehen. Er musste blass geworden sein, denn auf Hikarus Lippen wuchs ein Lächeln. „Dir scheint also klar zu sein, dass er nicht ewig seine Position wird halten können. Vor allem jetzt, wo du an seiner Seite bist. Wegen dir wird er langsam weich und beginnt Fehler zu machen. Wobei du selbst schon sein erster Fehler warst.“ 

Hikarus Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Gabriels Ruhe löste sich in Nichts auf. Es kostete ihn einiges, keinen offenen Ärger über diese Bemerkung zu zeigen. 

„Ich glaube nicht, dass Jiro mich als einen Fehler ansehen würde“, sagte er eisig und unterdrückte weitere Worte, die ihm die Kehle hochsteigen wollten. Wie konnte es dieser Kerl nur wagen, hierher zu kommen und Derartiges zu äußern! Immerhin war Gabriel kein Spielzeug und er mischte sich auch nicht in Jiros Arbeit ein. Ganz gleich, was er von dieser halten mochte, hatte er sich gleich zu Anfang ihrer Ankunft auferlegt, darüber nichts wissen zu wollen. Vielleicht war das etwas blauäugig gewesen, aber er hatte mit diesem Teil von Jiros Leben einfach nichts zu tun haben wollen. Dass Hikaru ihm nun so etwas unterstellte, machte ihn wütend. 

„Nur weil er es noch nicht sieht, heißt das noch lange nicht, dass es nicht der Fall ist.“ Hikaru schien sich bei diesem Gespräch bestens zu amüsieren. Er zog die Augenbrauen hoch und blickte Gabriel unschuldig an. „Er hat dich hierher gebracht, lässt dich in seinem Apartment leben, gewährt dir tiefe Einblicke in seine Arbeit. All das ist nicht sonderlich klug von ihm. Du könntest uns allen ziemlich gefährlich werden, falls du irgendwann auf die Idee kommen solltest, ihn zu verlassen und in dein früheres Leben zurückzukehren.“ Von dieser Seite hatte Gabriel ihr Zusammenleben gar nicht betrachtet. Mit Unwohlsein stellte er fest, dass Hikaru durchaus recht haben konnte. Wer konnte schon sagen, wie lange seine Beziehung mit Jiro hielt? Und ob Beteuerungen, dass er wirklich nichts wusste, ausreichen würden, damit man ihn in Ruhe ziehen ließ, war auch fraglich. Ihm war klar, dass Hikarus Worte eine versteckte Drohung enthielten, aber Gabriel wollte sich nicht unterkriegen lassen. Stattdessen bemühte er sich, die aufkeimende Sorge zu vertreiben. Genugtuung wollte er Hikaru nicht gewähren. 

„Jiro hat auch früher schon Liebhaber gehabt.“ 

„Oh, das hatte er. Eintagsfliegen. Kein Einziger von ihnen war von Bedeutung, bis du gekommen bist.“ Hikaru machte eine Pause, als würde er Gabriel Gelegenheit geben wollen, sich in dieser Aussage zu sonnen, bevor er zum nächsten Schlag ausholte. „Aber du bist nicht wie wir. Du bist kein Japaner, sondern ein Ausländer. Selbst wenn du auf den ersten Blick wie wir aussehen magst, hast du unsere Mentalität nicht. Bei dir würden wir uns nie sicher sein können, dass du den Mund hältst.“ 

 

Schwindel erfasste Gabriel, der sich unweigerlich fragte, ob das seine letzten Augenblicke waren, bevor ihn Hikaru umbringen würde. Bis jetzt hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, was mit Menschen geschah, die dem Clan gefährlich werden konnten. Jetzt wurde ihm bewusst, dass solche Leute wohl für immer von der Bildfläche verschwanden. Aber würde es Jiro soweit kommen lassen? Im Moment war er nicht einmal da und Gabriel fühlte sich ausgeliefert. 

„Bist du gekommen, nur um mir das zu sagen?“ Gabriels Stimme war tonlos geworden und er konnte die Anspannung, die ihn gepackt hielt, nicht mehr verbergen. Eine Morddrohung hätte so ziemlich jeden nervös gemacht, doch für Gabriel war das kein Trost. 

Hikaru ließ sich mit der Antwort Zeit und wog den Kopf, als würde er eine Entscheidung abwägen. 

„Nein, nicht nur“, gestand er schließlich. „Noch gehörst du zu Jiro und dir droht nichts Schlechtes. Aber ich fand, dass du wissen solltest, dass Jiros Position nicht für immer so stabil bleiben wird, wie sie es jetzt ist. Irgendwann wird sie ins Wanken geraten und du solltest dir vielleicht schon jetzt ein paar Gedanken darüber machen, was mit dir geschehen wird.“ Mit diesen Worten setzte sich Hikaru neben Gabriel auf die Couch. Alles, was er sagte, kratzte an Gabriels Seele, vergrößerte die Unsicherheit, die er über Wochen hinweg so gut von sich geschoben hatte. Er presste die Lippen aufeinander und versuchte entschlossen zu wirken. 

„Ich sehe keinen Grund, warum ich mir schon jetzt darüber Gedanken machen sollte. Noch ist Jiro bei mir und ganz einerlei, wie es sich für ihn entwickeln sollte, gedenke ich nicht ihn zu verlassen.“ Gabriel versuchte das Gespräch an sich zu reißen und seine Sicherheit wiederzugewinnen. Doch es fiel ihm schwer, Hikarus Worte nicht an sich rankommen zu lassen. Er wusste nicht einmal, von was Hikaru redete! Jiro erwähnte mit keinem einzigen Wort, dass er Probleme hatte! Auf der anderen Seite musste Gabriel auch zugeben, dass Jiro nicht zu ihm gekommen wäre, falls er denn welche hätte. Aber wäre es ihm entgangen, wenn Jiro in Schwierigkeiten stecken würde? Nein, ganz sicher nicht! Von Hikaru kam ein unangenehmes Lachen. 

„So naiv kannst du doch gar nicht sein. Hast du dir keine Sekunde darüber Gedanken gemacht, was zum Beispiel mit dir passiert, wenn Jiro schon jetzt das Interesse an dir verlieren würde?“ Das saß. Gabriel biss sich auf die Unterlippe, während Hikaru nachlegte. „Ein Callboy ist auf Dauer eben nicht sonderlich unterhaltsam. Aber darin solltest du deine Erfahrungen schon gemacht haben.“

Woher wusste Hikaru nur, dass Gabriel ein Callboy war? Jiro und Gabriel waren übereingekommen, zu verheimlichen, wer Gabriel genau war und was für einen Job er in London gehabt hatte. Die drei Leibwächter, die Jiro nach London begleitet hatten, waren loyale Leute und hatten ganz sicher nichts verraten. Woher wusste Hikaru also, als was Gabriel gearbeitet hatte? Zu spät bemerkte er, dass er sich selbst verriet. Hikarus schallendes Lachen ging ihm durch Mark und Bein, bis Gabriel die Lippen aufeinander presste. 

„Es ist also wirklich wahr. Ich wollte es nicht glauben, als mir das Gerücht zu Ohren kam. Alleine die Vorstellung, dass Jiro sich einen Callboy mitgebracht hatte, erschien mir lächerlich. Als wenn es hier nicht genug Prostituierte gäbe.“ Hikaru tat, als müsse er sich Lachtränen aus den Augenwinkeln wischen. „Verübeln kann ich es ihm jedoch nicht, dass er dich mitgenommen hat. Du bist wirklich anziehend und hast alle Vorzüge, um auch hier gut ins Geschäft zu kommen.“ Der offene Hinweis auf Gabriels Attraktivität, ließ ihn nicht sicherer werden. Der Schlag von vorhin hatte einfach zu gut gesessen. Dennoch wollte er klarstellen, dass er nicht nach Japan gekommen war, um seinem Gewerbe nachzugehen. 

„Ich bin kein Callboy mehr.“ Zwar nahm er von Jiro kein Geld, aber auf der anderen Seite konnte er auch nicht abstreiten, dass Jiro für jede noch so kleine Ausgabe aufkam. Hikaru schienen Gabriels Worte nicht zu interessieren. 

„Nicht offiziell vielleicht, aber wo liegt da schon der Unterschied? Sobald du langweilig geworden bist und er noch immer nicht von seinem hohen Ross gefallen ist, wird er dich vor die Tür setzen. Dann bist du ganz alleine hier. Ohne Freunde oder jemanden, dem du vertrauen kannst.“ Hikaru griff nach Gabriels Kinn, damit dieser den Kopf nicht wegdrehen konnte. Die Worte nagten an Gabriel und ließen ihn leicht schaudern. 

„Fragst du dich gerade, ob ich dich anlüge?“ Hikaru umgriff Gabriels Kinn fester, damit Gabriel den Kopf nicht mit einem Ruck fortziehen konnte. „Ich habe keinen Grund zu lügen. Du brauchst Jiro nur zu fragen, oder einen der Leibwächter, um zu erfahren, wie er mit abgelegten Liebhabern verfährt.“

Darüber hatte sich Gabriel keine Gedanken gemacht. Das Haus gehörte dem Clan, und Jiro, als rechte Hand des Bosses, hatte eine Menge Leibwächter. Seine Liebhaber waren damit offene Geheimnisse und hatten sich diskret zu verhalten. Hikaru wusste genauso gut wie Gabriel, dass in diesem Punkt eine Lüge nichts gebracht hätte. 

„Was willst du machen, wenn er dich fallen lässt? Zurück nach London gehen und deinen alten Job wieder aufnehmen?“

Genau diese Frage war es, die Gabriel wieder aufleben ließ. Er stieß Hikarus Hand heftig fort, selbst wenn seine Finger einen Kratzer auf seinem Kinn hinterließen. 

„Das sollte nicht deine Sache sein“, fauchte er ihn an und erhob sich. „Ich komme auch gut alleine klar, falls mich Jiro irgendwann nicht mehr haben will.“ Die Frechheit, dass sich jemand in sein Leben einmischen wollte, ließ ihn wieder selbstbewusst werden. Wahrscheinlich würde die Sorge, die Hikaru in sein Herz gepflanzt hatte, später wieder auftauchen, aber jetzt wollte er sich davon nicht beherrschen lassen. Jiro und er konnten eine Zukunft haben. Zwar hatte Gabriel, seit sie in Tokyo waren, auch Jiros harte Seite kennengelernt, aber nie gegen sich selbst. Er konnte nicht abstreiten, dass die Gnadenlosigkeit, mit der Jiro seine Interessen verfolgte, ihn erschreckte. Dabei war ihm klar, dass Jiro das meiste weitestgehend vor ihm zu verbergen suchte. 

Es gab einfach Dinge, über die sie nicht sprachen. Gabriel hatte gedacht, dass die Zuneigung, die er von seinem Liebhaber bekam, reichen würde, um über alles andere hinwegzusehen. Doch die Wahrheit war, dass er es nicht für immer können würde. Es gab so einige Gesichtspunkte, die ihn erschreckten und ihm Angst machten, wenn auch nicht so sehr, um Jiro verlassen zu wollen oder zu können. Die irrationalen Gefühle der Liebe hielten ihn an diesen gefährlichen Mann gefesselt, der ihn sehr leicht in den Abgrund ziehen konnte. 

All diese negativen Dinge vorgesetzt zu bekommen war unschön. Gabriel war verwirrt und das Letzte, was er wollte, war, seine Irritation Hikaru gegenüber zu zeigen. Der saß Gabriel ohnehin viel zu nah. Es war besser das Gespräch zu beenden. 

„Ich denke, es wäre besser, wenn du jetzt gehst.“ Gabriel wollte nur noch alleine sein. Als er sich erhob, packte ihn Hikaru plötzlich am Arm und zog ihn mit einem Ruck auf die Couch zurück. 

„Das denke ich nicht.“ Jegliche Gelassenheit war aus Hikarus Stimme verflogen. Er zwang Gabriel auf den Rücken, um sich über ihn zu schieben. Auf diesen Angriff war Gabriel nicht vorbereitet gewesen, aber er versuchte augenblicklich sich zu befreien. Leider ließ sich Hikarus Gewicht nicht einfach so fortschieben. Er hielt Gabriels Hände wie im Schraubstock über dem Kopf fest. „Lass mich sehen, ob du es überhaupt wert bist, dass ich dich nach Jiro nehme“, hörte Gabriel ihn zischen und drehte den Kopf weg, um einem ungewollten Kuss zu entkommen. 

„Du verdammter Bastard!“ Gabriel fauchte und bäumte sich auf, um Hikaru von sich runter zu stoßen. 

 

Sein Stoß war nicht fest genug gewesen. Aber auf einmal war der Mann über ihm weg. Gabriel drehte den Kopf und sah den vor Zorn zitternden Jiro über der Couch stehen. Er hatte Hikaru am Kragen gepackt und von Gabriel gerissen. Woraufhin Hikaru sich auf dem Boden wiederfand. Mit mörderischer Wut in den Augen starrte Jiro den anderen Yakuza an. In einer fließenden Bewegung zog er seine Waffe und richtete sie auf den am Boden liegenden. Noch immer von Panik gelähmt, stellte Gabriel fest, dass Jiro bereit war, Hikaru hier und jetzt zu erschießen. Jiros Hand zitterte kein bisschen. Gabriel zweifelte nicht daran, dass der Schuss, den er abgeben wollte, in Hikarus Stirn ein kleines Loch hinterlassen würde. Er sprang auf von der Couch auf, um Jiro Einhalt zu gebieten. Er packte Jiros Hand, doch sie ließ sich kaum nach unten drücken. 

„Tu es nicht! Er ist es nicht wert“, redete er auf seinen Geliebten ein, er noch immer mit ungebändigtem Zorn auf Hikaru hinabstarrte. Gabriel sah ihm an, dass er in diesem Moment keine Sekunde an die Konsequenzen dachte, die er mit Hikarus Tod heraufbeschwören würde. 

Es schien eine ganze Ewigkeit zu dauern, bis Gabriels Worte Früchte trugen und Jiro den gespannten Abzugshahn wieder löste. Erst danach senkte er die Waffe. Der impulsive Reflex war vorerst gebannt. Zumindest was Jiro anging. Gabriels Blick flog zu dem auf dem Boden sitzenden und auch in Hikarus Gesicht zeichnete sich flammender Zorn ab. 

„Drück ab und Takanawa-san wird dir das nicht verzeihen.“ Hikaru wollte Jiro reizen und das gelang ihm. Gabriel spürte, wie die Hand seines Liebhabers sich wieder anspannte, aber er hielt seinen Arm weiterhin entschlossen fest. Wenn sich Jiro jetzt aus der Fassung bringen lassen würde, würde das unschöne Folgen haben. Hikaru hatte recht: Für Hikarus Tod würde Jiro bezahlen – und das wäre das Letzte, was Gabriel wollte.

 

„Jiro …“ Gabriel sprach ruhig und eindringlich auf Jiro ein, und es schien zu helfen. Hikaru erhob sich langsam vom Boden. Man konnte sehen, wie seine Kieferknochen mahlten. Er hatte mit Jiros früher Rückkehr nicht gerechnet und der Ärger darüber, dass er seinen Plan nicht durchziehen konnte, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Gabriel dagegen war für den Umstand mehr als dankbar. 

„Verschwinde von hier.“ Jiros Stimme klang dunkel, aber beherrscht und Gabriel wusste, dass der kritische Moment vorüber war. Sein Geliebter hatte sich wieder vollkommen unter Kontrolle. Er war noch immer wütend, aber er würde nicht unbedacht handeln. 

„Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Ich wollte ihn nur ausprobieren. Sehen, ob er sein Geld auch wert ist.“ Hikaru war offenbar entschlossen noch einmal Öl ins Feuer zu gießen, während er sich den Anzug glatt strich. Wobei auch ihm klar sein musste, dass ihm nichts mehr passieren würde. 

Gabriel merkte, wie abermals Ärger in Jiro hochstieg. Erschießen würde er ihn sicherlich nicht mehr, aber eine Prügelei wäre genauso unangebracht. Das war auch der Grund, weswegen Gabriel Jiros Arm nicht losließ. 

„Wenn du ihn noch ein weiteres Mal anrührst, wird dich nichts mehr retten können, weder deine Leute noch sonst jemand.“ Es war leicht zu sehen, wie viel Kraft es Jiro kostete, sich zu beherrschen. Obwohl er seine Worte kühl ausgesprochen hatte, befürchtete Gabriel, dass Jiro das „Problem Hikaru“ ein für alle Mal lösen wollte. Woher das Gefühl genau stammte, hätte er selbst nicht sagen können. Es war etwas in Jiros Art, das diese Gewissheit zementierte. 

„Du gehorchst ihm, wie ein Hund seinem Herrn“, sagte Hikaru, um Jiro zu beleidigen. Bevor Gabriel jedoch etwas erwidern konnte, kam ihm Jiro zuvor. 

„Verschwinde!“ Vor Schreck ließ Gabriel seinen Arm los. Die Tür öffnete sich und zwei von Jiros Leibwächtern standen in dieser. Sie hatten alarmiert die Hände an ihre Waffen gelegt und starrten auf die aufgeladene Szene, bereit einzugreifen. 

Gabriel wurde sich erst da richtig bewusst, dass er nackt war und wich zurück. Unbeholfen griff er nach seinem Handtuch und wickelte es sich hastig um die Hüften. 

„Begleitet Hikaru-san hinaus.“ Jiro fing sich nur mühsam und einen langen Moment sah es so aus, als würde Hikaru sich seinem Rauswurf widersetzen. Doch dann setzte er sich in Bewegung. Er warf Gabriel und Jiro noch einen hasserfüllten Blick zu und verließ das Apartment. Die Leibwächter folgten ihm hinaus, während Gabriel und Jiro zurückblieben. 

 

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sank Gabriel mit weichen Knien auf die Couch. Das Handtuch hatte er mehr schlecht als recht um sich gewickelt. 

„Ist alles in Ordnung?“ Jiro legte seine Waffe auf den Glastisch und kniete sich vor Gabriel hin, um nach seinen Händen zu greifen. Nun waren Jiros Hände ruhig, während Gabriels eigene zitterten wie Espenlaub. Mechanisch nickte er und klammerte sich an Jiros warme Finger. 

„Ich hätte den Leibwächtern sagen sollen, dass sie niemanden zu dir lassen dürfen, wenn ich nicht da bin.“ 

Gabriel konnte darauf nur den Kopf schütteln. 

„Wo war eigentlich der Hausangestellte?“, erkundigte sich Jiro misstrauisch.

„Ich habe ihn zur Post geschickt. Mein Emailpostfach geht nicht mehr und ich habe Vincent einen Brief geschrieben, dass es mir gut geht. Ich habe den Angestellten gebeten, dass er ihn zur Post bringt.“ Wer hätte schon ahnen können, dass Hikaru sich an Gabriel vergreifen wollte?  Nun saß der Schreck tief in seinen Gliedern. Gabriels Kunden waren immer sehr sorgfällig überprüft worden, weswegen er kaum Angst vor solchen Übergriffen hatte haben müssen. Ausgerechnet an einem Ort, den er als sicher empfunden hatte, so überfallen zu werden, hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Einen Augenblick konnte er nichts sagen, aber dann brach es doch aus ihm heraus. „Gott sei Dank, dass du noch rechtzeitig gekommen bist. Ich hätte nie und nimmer gedacht, dass er mich angreift.“ 

Er hatte ihn unterschätzt, was seine eigene Schuld war. 

„Ab jetzt wird auch hier immer jemand in deiner Nähe sein.“ Jiro duldete keinen Widerspruch. Doch diese Ankündigung beruhigte Gabriel nicht. Bis zum heutigen Tag hatte er sich sicher gefühlt. Dass Jiro nun befand, dass Gabriel auch innerhalb des Gebäudes einen Leibwächter brauchte, bereitete ihm Magenschmerzen. Er war es nicht gewohnt, dauernd jemanden im Schlepptau zu haben, aber nach diesem Vorfall wäre es dumm gewesen, Jiros Anordnung nicht zu befolgen. Unwillig nickte er, ließ Jiros Hände los und ging mit wackeligen Beinen ins Schlafzimmer. 

Er fror und wollte sich endlich anziehen. Allerdings kam er nicht weit, als Jiros Arme ihn von hinten umfassten. 

„Es tut mir leid.“ 

Das Wispern ließ Gabriel die Augen schließen. Er lehnte sich leicht gegen den Körper, der hinter ihm stand und Schutz versprach. Eigentlich wollte er keine Schwäche zeigen, aber gerade fiel es ihm schwer so stark sein, wie er wollte. 

„Ich kann so nicht leben, Jiro.“ Es brach einfach aus ihm heraus, ohne dass es Gabriel hätte aufhalten können. „Ich liebe dich, aber ich kann so nicht weitermachen.“ Vorsichtig drehte er sich in der Umarmung und sah in Jiros dunkelbraune Augen. „Ich habe wirklich gedacht, dass ich es könnte, aber jetzt …“ 

Weiter kam er nicht, denn Jiros Finger legte sich leicht auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Gabriel konnte sehen, dass es Jiro leidtat und es ihn schmerzte, solche Worte von ihm zu hören. Aber es war ja nur eine Frage der Zeit gewesen, bis der schöne Traum, in welchem sie lebten, die ersten Risse bekommen würde. Nun hatte Hikaru einen Teil ihrer kleinen Welt kaputtgemacht. Doch Jiro wirkte nicht, als würde er einfach aufgeben wollen. Denn was Jiro sich eroberte, das verteidigte er auch bis aufs Blut: Das hatte Gabriel schon gelernt. 

„Diese Umstände, sie verlangen dir viel ab, das weiß ich. Ich habe mir wohl zu wenige Gedanken darüber gemacht, als ich dich mit nach Tokyo genommen habe.“ Behutsam nahm er Gabriels Gesicht in die Hände. Die Geste, verbunden mit den Worten, klang wie eine Entschuldigung. „Aber ich kann und will dich nicht aufgeben. Gib auch du uns nicht auf. Ich werde eine Lösung für uns beide finden. Alles, was ich brauche, ist etwas mehr Zeit.“ Diese Bitte konnte Gabriel nicht ablehnen. Der erste Impuls, Jiro zu bitten, ihn zurück nach London gehen zu lassen, ebbte ab. Wenn sich Jiro ihm gegenüber so verletzlich präsentierte, ließ es Gabriel nie kalt. Er war fest davon überzeugt, dass Jiro tief in seinem Innern ein guter Mensch war, der irgendwann die falsche Abzweigung im Leben genommen hatte. Jetzt konnte er nur versuchen, das Beste aus seinem Leben zu machen, was ihm Gabriel nicht verübelte. Zudem war er selbst nicht sicher, ob er sich von Jiro lösen konnte. Dazu liebte er ihn viel zu sehr. 

„Gibst du mir noch etwas Zeit?“ 

Gabriel blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Er konnte sich seinen eigenen Gefühlen für Jiro nicht entziehen. Immerhin sah er ja, dass Jiro sich bemühte, ihre Beziehung zu retten.

Jiros Miene hellte sich fast sofort auf. Er lehnte sich vor und küsste Gabriel. Obwohl sie sich seit ihrem Kennenlernen schon oft geküsst hatten, war die Wirkung noch immer gleich heftig. Sein Herz geriet aus dem Takt und er spürte ein Kribbeln in seinen Eingeweiden, das nicht zu beschreiben war. Aber der unschöne Vorfall mit Hikaru lag noch nicht lange genug zurück und Gabriel fühlte sich beschmutzt. Darum schob er Jiro sanft von sich fort. 

„Nicht … ich will erst duschen …“, sagte er mit dünner Stimme und leckte sich aus dem Reflex heraus über die Lippen. Jiro zeigte nicht, ob er enttäuscht war, nickte nur und entließ Gabriel aus seinen Armen. 

 

Gabriel flüchtete sich unter die Dusche und verbrauchte über die Hälfte des Duschgels. Im ganzen Bad roch es penetrant nach Limonen. Heißer Dampf stieg auf und bedeckte alles im Badezimmer mit einer dünnen, feuchten Schicht. Von Kopf bis Fuß hatte er sich eingeseift und dann massig Wasser über den Körper laufen lassen, aber das Gefühl von Hikarus Händen war noch immer auf ihm und wollte nicht verschwinden. Die Stirn an die leicht erwärmten Kacheln gelegt, schloss Gabriel die Augen. Als er nach einer Weile am Rücken berührt wurde, drehte er sich erschrocken um und starrte in Jiros Gesicht. Er war nackt zu ihm unter die Dusche gekommen. Gabriel schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. Das, was er vorher nicht hatte körperlich ausdrücken können, wollte nun raus. 

„Ich spüre noch immer seine Hände auf mir.“ Er schmiegte sich näher an Jiros Körper, der im Vergleich zum Wasser kühl wirkte. 

„Ich weiß.“ Die Erwiderung war genauso sanft wie die Hände, die über seinen Rücken streichelten. „Lass mich dir helfen ihn zu vergessen.“ 

Gabriel nickte, dabei war er sich nicht ganz sicher, ob er sich Jiro in dem Moment hingeben konnte. 

Sanfte Lippen umschlossen sein Ohrläppchen, saugten an diesem und schließlich folgte ein leichter Biss. Die unschöne Erinnerung begann zu verblassen. Sein Rücken presste sich gegen die kalten Kacheln, als sein Mund fast gewaltsam von Jiros Zunge geöffnet wurde. Der Kuss war hart und einnehmend, aber genau das, was Gabriel brauchte. Wie von selbst vergruben sich Gabriels Hände in Jiros Haar, zogen und lenkten seinen Kopf, während Jiros Hände seinen Körper ertasteten. Das Gefühl von Kälte im Rücken und Hitze von vorne war atemberaubend. Der Stress von eben wandelte sich in Lust, in der es nur wenig Platz für Zärtlichkeiten gab. Gabriels Finger kratzten Jiros Rücken hinunter, griffen an seinen Hintern und zogen ihn auf diese Weise noch näher heran, bis nichts mehr zwischen sie gepasst hätte. 

Ihre Küsse waren zu einem Kampf geworden und Gabriel war sich sicher, dass Jiro später einen zerkratzten Rücken haben würde. Aber all das war nicht von Belang, denn er wollte ihn in sich spüren. Jiro zögerte nicht lange ihm diesen Gefallen zu tun. Sie sanken beide zu Boden, wobei Jiro Gabriels Hüfte so hielt, dass dieser unweigerlich auf Jiros Schoß saß. Gabriel atmete schwer und blickte durch nasse Strähnen auf seinen Liebhaber hinunter. In seinen Augen funkelte es vor Leidenschaft und selbst der Drache auf seiner Schulter schien Gabriel anfauchen zu wollen. Gabriel stemmte sich etwas nach oben und Jiro dirigierte ihn über seinen Schwanz, auf welchen sich Gabriel stöhnend sinken ließ. Automatisch schlangen sich Gabriels Beine um Jiros Hüfte. Ihn tief in sich zu spüren, genügte, um die anderen Gefühle verschwinden zu lassen, bis sie nur noch Schatten schlechter Träume waren. Er klammerte sich wie ein Ertrinkender an Jiro und versuchte mit der Lawine an Empfindungen fertig zu werden, die auf ihn niederstürzte. Hikaru wurde nicht nur aus seinem Kopf fortgespült, sondern auch von seinem Körper. Einzig Jiros Nähe war noch vorhanden.

Das Wasser prasselte weiter auf sie herab, aber Gabriel konnte die Augen nicht schließen, geschweige denn, den Blick von Jiro lassen, der sich zu bewegen begann. Erst waren die Bewegungen sanft, aber schon bald wurden sie heftiger, bis sie Gabriel alles andere vergessen ließen. Wie ein Verdurstender suchte er Jiros Mund und begann ihn heftig zu küssen, bis seine Lippen leicht brannten. Er leckte über Jiros Hals, saugte daran, als wolle er ihn verschlingen. Er genoss den Sex in vollen Zügen, klammerte sich an seinen Geliebten und bewegte sich mit Jiro im gleichen Takt. Ihm war, als würde er in Lust ertrinken. Seine Hüfte drängte sich noch mehr an Jiros.
Er krallte sich in Jiros Schultern, als er nach Luft japsend schließlich den Höhepunkt erreichte. Er kam zwischen ihnen, doch das Wasser spülte alles gleich wieder fort. Es dauerte nicht lange, bis auch Jiro sich in Gabriel ergoss und erst danach konnte sich Gabriel gegen die Wand hinter sich sinken lassen. 

Jiro lehnte seinen Kopf an Gabriels Brust. Noch immer ineinander verschlungen, hielten sie sich fest und keuchten leise, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte. 

 

Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatten, war alles etwas entspannter, wenn auch noch nicht vollständig gelöst. Jiro hatte Gabriel versprochen die Sache mit Hikaru irgendwie zu einem guten Ende zu bringen, aber gerade dieses ‚irgendwie’ machte Gabriel ziemliche Sorgen. Jiro hatte die Beherrschung verloren, und Gabriel befürchtete, dass Hikaru das nicht unbeschadet überstehen würde. 

„Aber was willst du mit ihm machen? Ihn doch wohl nicht umbringen, oder?“ Dieses Thema ließ ihn nicht los. Er folgte Jiro vom Schlafzimmer bis ins Arbeitszimmer. Dass Jiro sich ganz offensichtlich nicht dazu äußern wollte, ignorierte er einfach. Denn selbst, wenn er Hikaru nicht mochte und ihm am liebsten die Pest und Cholera an den Hals gewünscht hätte – seinen Tod wollte er ganz sicher nicht. 

„Nein, das werde ich nicht. Das wird er schon ganz alleine schaffen.“ Jiros Antwort ließ Gabriel sprachlos zurück. Offenbar war ihm seine Beunruhigung anzusehen, denn Jiro lehnte sich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wirkte wie ein Lehrer, der einem Schüler etwas auseinandersetzen wollte. 

„Hikaru entwickelt sich immer mehr zu einem Störfaktor und über kurz oder lang wird er seinen Kopf selbst in eine Schlinge legen. Das hat weder mit dir noch mit mir etwas zu tun. Das heute war nur ein weiterer Beweis dafür, wie schlecht er Situationen einschätzen kann. Genau das wird es sein, was ihm früher oder später das Genick brechen wird.“ Diese Erklärung machte Gabriel nicht gerade glücklicher. „Versuch nicht zu viel an ihn zu denken, Gabriel. Im Grunde hat er nichts mit dir zu tun und Mitleid ist das Letzte, was er verdient hat.“ Jiro wollte noch mehr sagen, aber bevor die nächsten Worte seinen Mund verlassen konnten, klingelte das Telefon. 

Schon an seinem Gesichtsausdruck konnte Gabriel erkennen, dass es etwas Geschäftliches sein musste. Wortlos verließ er das Arbeitszimmer. Was immer Jiro mit wem auch immer zu besprechen hatte, Gabriel wollte nicht dabei sein. Dennoch warf genau das wieder die Frage auf, wohin es mit ihnen gehen sollte. Ewig würde er über das alles nicht hinweg sehen können. Doch auf der anderen Seite war auch klar, dass Jiro den Clan, dem er sich vor Jahren angeschlossen hatte, nicht einfach so würde verlassen können. Es war eine Zwickmühle und ein Ausweg wollte Gabriel spontan nicht einfallen. 

 

Er hatte sich ins Wohnzimmer verzogen und versuchte, sich mit einer Kochsendung abzulenken, als Jiro zu ihm stieß. Dass er sich nicht setzte, zeigte Gabriel, dass etwas nicht stimmte. Augenblicklich stellte er den Fernseher auf stumm und blickte fragend zu Jiro hoch. Ohne Umschweife kam der auch zur Sache. 

„Takanawa-san wünscht dich zu sehen.“ 

Gabriel brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, um wen es überhaupt ging. Er wurde blass. Takanawa-san – der geheimnisvolle Mann, der über allem stand und in dessen Hand alle Fäden zusammenliefen. Für ihn hielt Jiro die Geschäfte am Laufen und ihm war er Rechenschaft schuldig. Gabriel hatte nicht gedacht, dass er irgendwann in den in das Interesse dieses Mannes rutschen würde. Dass nun genau das eingetreten war, beunruhigte ihn. 

„Was … was will er von mir?“ Ihm drohte die Stimme fast zu versagen. Er hatte sich so strikt aus Jiros Schattenleben zu halten versucht, dass es auf ihn nun wie ein Schock wirkte, genau diesen Teil hineingezogen zu werden. Ganz unfreiwillig noch dazu! 

„Ich meine, muss ich da wirklich hin?“ Das war eine lächerliche Frage und Gabriel war auch klar, wie die Antwort ausfallen würde. 

Jiro fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wirkte mindestens genauso beunruhigt. Er setzte sich auf die Armlehne der Couch und blickte auf Gabriel herunter. 

„Ich weiß nicht, warum er dich sehen will, Gabriel. Aber es wäre sehr dumm, sich seinem Wunsch zu widersetzen. Alles, was ich erfahren habe, ist, dass er dich sehen will. Und es klang nicht alarmierend. Vielleicht will er dich auch einfach nur kennenlernen.“ Jiro lächelte zuversichtlich, aber Gabriel war alles andere als beruhigt. Die Finger, die über seine Wange streichelten, waren kalt und verrieten, dass auch Jiro sich Sorgen machte. Aber natürlich würde Jiro Takanawas Wunsch nachkommen. Gabriel fühlte sich etwas übergangen, doch was für eine andere Möglichkeit hatte er? Gar keine. 

„Und wann?“, fragte er kleinlaut und lehnte sich so zurück, dass Jiros Hand ihn nicht mehr erreichen konnte. Sein Rückzug wurde mit einem Seufzer seitens Jiro quittiert. 

„Morgen Nachmittag sollen wir ihn in seinem Haus besuchen.“ Gabriel verzog das Gesicht und griff nach der Fernbedienung. Dann hielt er aber inne. 

„Muss ich mir Sorgen machen?“ Er hörte selbst, dass seine Stimme zitterte, während seine Augen auf den Fernseher gerichtet waren. Quietschbunt gekleidete Mädchen hüpften über den Bildschirm. 

„Nein.“ Jiros Antwort war sanft und dennoch bestimmt. „Dir wird nichts passieren, und ich werde die ganze Zeit bei dir sein. Ich verspreche es dir.“ 

Gabriel nickte, aber die Unruhe blieb. Er schaltete den Ton wieder an und versuchte, sich auf das Fernsehprogramm zu konzentrieren, während Jiro in sein Arbeitszimmer zurückkehrte. 

Gabriels Gedanken kreisten weiter um den Besuch, den er am nächsten Tag zu absolvieren hatte. Für einen Tag waren das einfach zu viele Kontakte zu Jiros Schattenleben. 

 

Am nächsten Tag versuchte Gabriel Vincent zu erreichen. Es ging niemand ran. Als der Anrufbeantworter ansprang, hinterließ Gabriel eine Nachricht und beschloss, es später noch einmal zu versuchen. In der Nacht hatte er schlecht geschlafen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, einfach nach London zurückzugehen und dieses Kapitel für sich abzuschließen. Schlussendlich hatte er sich dann aber dagegen entschieden. Es hätte bedeutet, Jiro für immer zu verlieren und das wollte er nicht. 

Vincent hätte ihm sicherlich einen Rat geben können, aber seit einigen Wochen antwortete sein Freund einfach nicht mehr auf seine Mails. Darum hatte er ihm einen Brief geschrieben und er hoffte inständig, dass Vincent darauf reagierte. Es war sehr untypisch für Vincent nicht zu antworten. Es blieb nur die Möglichkeit, dass er gerade wirklich in Arbeit ertrank. Dennoch wäre es schön gewesen, von ihm zu hören oder mit ihm reden zu können. Vincent fehlte Gabriel sehr und auch seine Worte, mit welchen er ihm immer den Kopf gerade rückte. Nun musste Gabriel alleine klarkommen. Was nicht sonderlich einfach war, wie er feststellte. Seit Jiro in sein Leben getreten war, hatte sich vieles geändert. Unter anderem auch die enge Freundschaft zu Vincent, für den er immer weniger Zeit gefunden hatte. Vielleicht hatte diese Entfremdung auch an Vincent gelegen und seiner geheimnisvollen Beziehung.
Ihre kleinen Geheimnisse hatten sie weiter auseinander gebracht, als es Gabriel gefiel.

 

Für den Besuch bei Takanawa hatte sich Gabriel für einen schwarzen Anzug entschieden. Er fühlte sich in der formellen Kleidung allerdings nicht sonderlich wohl. Die Krawatte war ordentlich und straff gebunden. Gabriel wollte keinen falschen Eindruck vermitteln. Der letzte Blick in den Spiegel zeigte ihm einen jungen, sehr streng aussehenden Mann. Nicht gerade glücklich begab er sich zu Jiro, der in seinem Arbeitszimmer noch telefonierte. Die Tür war nur angelehnt, Gabriels Finger legten sich auf das Holz, doch er hielt inne. Die Gesprächsfetzen, die er hörte, ließen seine Laune noch weiter sinken. 

„Nein. Ich will, dass er am Leben bleibt. Tot wird er uns nichts nützen. Nur einen Haufen Schulden hinterlassen, die seine Familie nie und nimmer bezahlen kann.“ Jiros sonst so melodisch-sanfte Stimme klang hart und unnachgiebig. „Ein Finger sollte ihm als Gedächtnisstütze genügen.“

Gabriels Hand musste angefangen haben zu zittern, denn seine Fingerspitzen stießen sanft gegen die Tür, welche sofort aufschwang. Jiro hielt inne. Ihre Blicken begegneten sich. Gabriel fühlte, wie er noch blasser wurde. 

„Ich muss Schluss machen.“ Jiro legte auf und sah wortlos zu Gabriel herüber. 

„Ich wollte nur sagen, dass ich fertig bin“, krächzte Gabriel. Unwillkürlich fragte er sich, wie oft Jiro solche Befehle wohl schon gegeben hatte oder gar schlimmere, während er selbst ahnungslos im Nebenzimmer auf dem Sofa gesessen hatte. 

„Ja, ich bin auch soweit.“ Jiro ließ sein Handy in die Tasche gleiten und kam auf Gabriel zu, der einen Schritt zurückwich. Es war ein Reflex, und obwohl Gabriel wusste, dass Jiro ihm niemals etwas tun würde, hatte er es nicht verhindern können. Bedauern flammte in Jiros Augen auf. Aber auch das konnte Gabriel nicht dazu bewegen, die Hand nach ihm auszustrecken und damit den Vorfall
abzumildern. 

„Wir sollten los, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.“ Gabriel ahnte, dass Jiro sich bemühte, die Sache damit zu überspielen, doch so recht wollte es nicht gelingen. Alles, was Gabriel tun konnte, war zu nicken, und dann verließen sie das schöne Appartement, das in Gabriels Augen etwas an Wärme verloren hatte. 

 

Auf der Fahrt zu Takanawa sah Jiro sehr angespannt. Das war ein weiterer Grund, weswegen sie nicht miteinander sprachen und als sie das große Eisentor von Takanawas Heim erreichten, wurde es nicht besser. Der Eingang wurde von zahlreichen Videokameras überwacht.

Es kam Gabriel wie ein Hochsicherheitstrakt vor. Zumindest, bis er das Haus sah, da verschlug es ihm einfach die Sprache. Das Gebäude war in die Jahre gekommen und groß, aber gut gepflegt und sehr vornehm. Es wirkte fast wie aus einem alten Film. 

Man empfing sie zwar an der Tür, doch während Jiro aufgefordert wurde, das Haus betreten, legte man Gabriel nah, sich in den Garten zu begeben. Überrascht blickte Gabriel zu Jiro und sah den entschuldigenden Ausdruck in seinen Augen. Aber jetzt war keine Zeit, um zu diskutieren und so fügte sich Gabriel der Anweisung. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, nicht alleine gelassen zu werden. Ob es etwas Schlechtes bedeutete, dass man sie trennte? 

Es war nicht angenehm zu wissen, dass an diesem Ort vielleicht über sein Schicksal entschieden wurde. Und dann kamen ihm noch Hikarus Worte in den Sinn. Würde man ihn hier überhaupt lebendig fortlassen? Die Frage lag Gabriel schwer im Magen, als er durch den Garten schlenderte, dem man sehr deutlich ansah, dass er mit liebevoller Hand gepflegt wurde.

An einem kleinen Teich blieb er stehen und betrachtete die Koi. Die Fische kamen zutraulich näher geschwommen und erwarteten ganz offensichtlich ein paar Brotkrümel. Gabriel staunte nicht schlecht, als er das sah. Jemand hatte sich offenbar große Mühe gegeben, die kostbaren Tiere auf diese Weise an den Menschen zu gewöhnen. Ganz davon abgesehen, dass Koi sehr teuer waren. In diesem Teich schwamm ein kleines Vermögen. Gabriel betrachtete die weißen, roten und grauen Flecken, als er von der Seite angesprochen und damit aus seinen Gedanken gerissen wurde. 

„Sie sind wunderschön, nicht wahr?“ 

Neben Gabriel stand ein alter Mann. Er reichte ihm etwas mehr, als bis zur Schulter und trug einen schmucklosen braunen Kimono. In der Hand hielt er eine Harke, in der anderen einen kleinen Beutel mit Fischfutter. Wahrscheinlich war das der Gärtner, der über diesen Garten wachte. Er wirkte so gelassen und ruhig, dass sich Gabriel mit seiner Nervosität ganz fehl am Platz fühlte. Als der alte Mann lächelte, erwiderte Gabriel das Lächeln höflich. 

„Ja, sie sind wirklich wunderschön, wenn auch ziemlich gierig, wie mir scheint.“ Gabriel warf einen Blick auf die Fische, die mit ihren Mäulern immer wieder die Wasseroberfläche berührten. 

„Das stimmt. Wenn ich noch Haare hätte, würden sie mir diese ganz bestimmt vom Kopf fressen.“ Der Alte gluckste und obwohl Gabriel nicht wollte, musste er doch mitlachen. Daraufhin wurde ihm der Futterbeutel überreicht. 

„Füttern Sie sie ruhig. Mich beruhigt das immer und Sie scheinen Beruhigung zu brauchen.“ Er sagte es in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Folgsam ließ Gabriel ein paar Flocken ins Wasser fallen. 

„Sie sind mit Jiro-san gekommen, nicht wahr?“ Die Frage wurde so unvermittelt gestellt, dass Gabriel arglos daraufhin nickte. Es überraschte ihn schon, dass selbst der Gärtner hier gut informiert zu sein schien. Was ihn selbst anging, hatte er keinen Grund zu lügen. Er konnte sich nur wundern, dass seine Einladung schon die Runde gemacht hatte. 

„Er war sicher nicht sonderlich glücklich Sie hierher zu bringen. Aber er neigte dazu, Dinge, die ihm wichtig sind, für sich zu behalten und zu verstecken.“ Derartiges aus dem Mund eines Gärtners zu hören, war verwirrend. Da war es schon beinahe nebensächlich, dass der alte Mann nach Gabriels Hand griff und sie zu einem Karpfen führte, der offenbar seiner Meinung nach noch nicht genug bekommen hatte. Gabriel war überrascht, weniger, dass der Alte ihn berührt hatte, als viel mehr, weil er so vertraut über Jiro sprach. Neugierig sah Gabriel ihn an, was dem Alten wieder ein Glucksen entlockte. 

„Man muss sie alle gleichmäßig füttern, damit kein Neid zwischen ihnen entsteht.“ Das Gefühl, dass der Gärtner nicht nur die Koi meinte, begann sich in Gabriel zu verfestigen. Doch der Mann sah nicht aus, als wollte er Gabriel mehr verraten. Dennoch wollte er sein Glück versuchen. 

„Kennen Sie Jiro schon lange?“, fragte er vorsichtig nach, woraufhin er ein Nicken erntete. 

„Ich kenne ihn, seit er das erste Mal hierher kam … Lassen Sie mich mal überlegen, das müsste jetzt fast fünfzehn Jahre her sein. Allerdings muss ich gestehen, dass er damals ohne nette Begleitung gekommen ist.“ Der Gärtner zwinkerte. 

Gabriel wusste auch nicht warum, aber in der Nähe dieses alten Mannes fühlte er sich ausgesprochen wohl und das trotz der verwirrenden Worte, die er zu hören bekam. Es konnte aber auch daran liegen, dass die Banalität des Gesprächs ihn von seiner eigentlichen Sorge ablenkte. 

Der Blick des Gärtners löste sich von Gabriel, was Gabriel ebenfalls aufschauen ließ. Ihnen kam ein Mann im Anzug entgegen. Er verzog keine Miene, als er sich ihnen näherte und grüßte auch nicht. Gabriels Hand schloss sich fast augenblicklich fester um den Beutel mit dem Fischfutter. 

„Die beiden sind da, Takanawa-sama“, sagte der Mann und neigte leicht den Kopf. Gabriel riss den Mund auf und starrte den alten Mann an, der ihn amüsiert angrinste. 

„Sie sind Takanawa?“, entfuhr es Gabriel sehr unhöflich. Er konnte es nicht glauben. Das sollte der Kopf des Clans sein? Dieser alte Mann, den Gabriel mit – einem Gärtner verwechselt hatte? Gabriel
fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, aber Takanawa tätschelte beruhigend seine Hand. 

„Füttern Sie ruhig die Fische weiter. Es wird nicht lange dauern.“ Dann wandte sich Takanawa ab, um Richtung Haus zu gehen. Entgeistert sah Gabriel ihm nach und konnte es nicht fassen. Wie immer er sich Takanawa auch vorgestellt hatte, so ganz sicher nicht. Nun musste er sich auch noch mit Schrecken fragen, ob er mit seiner unhöflichen Art, Jiro nicht noch mehr Probleme bereitet hatte. 

 






Kapitel 3

Jiro

 

Jiro hatte es nicht glauben wollen, als er Gabriel und Takanawa im Garten gesehen hatte. Sein Magen hatte sich zusammengezogen und wollte sich auch nicht so recht beruhigen, als er sah, wie Takanawa zurück ins Haus kam. Worüber hatten die beiden gesprochen? Das Gespräch war kurz gewesen, aber das musste nichts Gutes bedeuten. Gabriels letzter Blick auf Takanawa war verstört gewesen. Voller Frust hatte Jiro die Fäuste geballt. Was immer Takanawa Gabriel auch gesagt hatte, es hatte ihn zum Schluss bestürzt. Leider konnte Jiro nichts machen, und das zerrte an ihm. Er kehrte dem Fenster den Rücken und setzte sich Hikaru gegenüber hin. 

Auch wenn ihre letzte Begegnung mehr als heftig geendet hatte, tauschten sie nun nichtssagende Blicke. Aber Jiro machte sich keine Illusionen darüber, dass Hikaru ihn in Wirklichkeit wie ein lauerndes Krokodil beobachtete. Warum man auch Hikaru zu diesem Treffen eingeladen hatte, wusste Jiro nicht. Seine Anwesenheit reichte aber aus, um in Jiro abermals Ärger aufkommen zu lassen. Er konnte ihm nicht so einfach verzeihen. Üblicherweise war er nur in einem bestimmten Rahmen nachtragend und konnte geschäftliche Dinge über persönliche Angelegenheiten stellen, doch in diesem Fall war das schlicht und ergreifend unmöglich. Er schwor sich, Hikaru dafür bezahlen zu lassen. Irgendwann würde sich schon eine passende Gelegenheit ergeben. Dessen war er sich sicher. 

„Machst du dir Sorgen, dass Gabriel etwas Falsches gesagt haben könnte?“ Hikarus Frage klang gelangweilt, aber die Spitze traf Jiro dennoch. Er warf ihm einen vernichtenden Blick zu, antwortete jedoch nicht. Es war besser nichts zu sagen, als einen neuen Streit vom Zaun zu brechen. Jiros Entschluss stellte sich auch nur wenige Augenblicke später als weise heraus, denn die Tür öffnete sich und Takanawa trat ein. Die beiden Männer erhoben sich und blieben stehen, bis Takanawa sich gesetzt hatte. Sein Leibwächter blieb im Hintergrund. 

„Es gibt ein Problem.“ Takanawa kam gleich auf den Punkt und damit verschwand auch der letzte Rest von Gutmütigkeit aus seinem Gesicht. Eine fürchterliche Sekunde lang dachte Jiro, dass Takanawa Gabriel als dieses Problem bezeichnen würde. 

„Hikaru ist diese Angelegenheit zu Ohren gekommen und nach genauerer Betrachtung bin ich der Meinung, dass sie uns schaden könnte.“ Noch während Takanawa sprach, ahnte Jiro bereits, dass Hikaru nur Gabriel meinen konnte. Er wollte gerade den Mund aufmachen und etwas sagen, aber Takanawas Blick ließ ihn den Mund schließen. 

„Es passiert nicht selten, dass ausländische Journalisten sich auf unsere Kosten profilieren wollen. In den üblichen Fällen können wir uns auf die Verschwiegenheit unserer Leute verlassen. Dieses Mal liegt der Fall jedoch anders und das ist auch der Grund, weswegen ich dich und Gabriel hier haben wollte, Jiro“, fuhr Takanawa fort und sah Jiro ernst an, bevor er Hikaru auffordernd zunickte. Dieser begann auch augenblicklich. 

„Seit einigen Tagen werden gezielte Fragen über deinen Liebhaber gestellt, Jiro. Zwar werden unsere Leute dezent ausgefragt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber der Urheber des Ganzen ist ein ausländischer Journalist.“ Hikaru hatte sich bei seiner Erklärung zurückgelehnt. „Er scheint ganz offensichtlich über Gabriel auf uns gekommen zu sein. Obwohl keiner von unseren Leuten mit ihm spricht, sieht es nicht so aus, als ob er locker lassen würde.“

„Woher willst du wissen, dass er Gabriel meint?“, fragte Jiro und wusste, dass Hikaru es nicht umsonst so klar formuliert hatte. 

„Weil nach einem Halbjapaner Erkundigungen eingezogen werden, in Verbindung mit deinem Namen.“ Jiro sah Hikaru an, wie sehr er es genoss, ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Jiro wurde heiß und kalt, selbst wenn er sich nach außen hin nicht rührte. „Er hat Tico, einem kleinen Straßendealer, eine Menge Geld geboten, wenn dieser ein bisschen rumfragt. Aber dieser Idiot ist nicht sonderlich schlau vorgegangen und darum haben wir so schnell davon erfahren. Am klügsten wäre es, die Wurzel des Problems so rasch wie möglich zu beseitigen“, Hikaru ließ seinen Blick zu Takanawa gleiten, der die Augen halb geschlossen hatte und zu überlegen schien. 

„Ich werde Gabriel nicht beseitigen, um den Kerl von der Fährte abzubringen“, fauchte Jiro und ließ das erste Mal Ärger in seiner Stimme erkennen. Selbst wenn es das Klügste wäre, die Verbindung zwischen ihnen zu trennen, war es für Jiro absolut inakzeptabel.

„Du stellst dich gegen das Wohl der Gruppe?“ Hikarus Frage war eine Provokation, doch bevor es überhaupt zu einem Streit kommen konnte, hob Takanawa die Hand. Die beiden Männer schwiegen sofort. Die feindliche Stimmung ließ sich jedoch nicht so einfach auflösen. 

„Ich muss Hikaru zustimmen. Dieses Problem sollte gelöst werden. Wir können es uns nicht leisten, dass irgendwelche Ausländer ihre Nasen in unsere Geschäfte stecken.“ 

Jiro wollte Einwände erheben, doch Takanawa kam ihm zuvor. „Allerdings halte ich es für übertrieben, Gabriel als die Wurzel des Problems zu sehen oder gar zu beseitigen.“ 

Die Sorge fiel bei diesen Worten nur bedingt von Jiro ab. Er wusste, dass Takanawa eine andere Möglichkeit ersonnen hatte, um sich der Störungen zu entledigen. 

„Wir sollten den Journalisten verschwinden lassen, solange sich noch nichts herumgesprochen hat. Außerdem wird sein Ableben eine gute Abschreckung für die anderen sein, lieber nicht zu neugierig zu werden.“ Die Entscheidung war nichts, was noch diskutiert werden würde, Jiro wusste das. Dass Hikaru damit eindeutig nicht zufrieden war, war zu erwarten gewesen. 

„In dem Fall möchte ich vorschlagen, dass Jiro die Angelegenheit regeln soll.“ Es war nicht verwunderlich, dass diese Empfehlung von Hikaru kam. Jiro sah ihm an, dass er sich zwingen musste, neutral zu sprechen. 

„Es war seine Laune, den Kerl hierher zu bringen und darum sollte auch er die Folgen ausbügeln.“ Schon alleine die Idee war unverschämt. Immerhin war Jiro kein beliebiger Kleinganove, der sich mit solchen Arbeiten die Hände schmutzig machte. Aber Takanawa schien damit einverstanden zu sein, denn er nickte leicht. 

„Gut. Dann ist diese Sache geklärt.“ Damit war auch das Treffen beendet. Doch als Jiro sich erheben wollte, um den Raum wie Hikaru zu verlassen, sah ihn Takanawa an und bedeutete ihm noch einen Moment zu bleiben. Jiro war klar, dass noch etwas von Gewicht kommen musste. Etwas, was Hikaru nichts anging, aber ausgesprochen werden musste. 

 

Erst nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wurde Takanawas Mimik wieder etwas lebendiger. Er sprach nicht sofort, sondern betrachtete Jiro sekundenlang forschend. 

„Gabriel ist ein netter junger Mann“, sagte er schließlich. Aber Jiro wusste, dass dieser Kommentar nicht bedeutete, dass er sich hätte entspannen können. 

„Und er scheint durchaus aufgeweckt genug zu sein, um nicht neugierig werden zu wollen. Das ist für uns alle gut. Aber dir ist doch klar, über kurz oder lang wirst du ihn nicht behalten können.“ Takanawa sprach es wie eine unumstößliche Tatsache aus, die Jiro Magenschmerzen bereitete. Er nickte nur leicht, selbst wenn er persönlich eine andere Meinung dazu hatte. Warum schien jeder anzunehmen, dass die Beziehung zwischen ihm und Gabriel nicht halten konnte? Er wollte ihn trotzdem nicht aufgeben. Er sah, dass Gabriel sich distanzierte, je mehr er von seiner Arbeit erfuhr, aber Jiro war nicht bereit ihn gehen zu lassen. Selbst wenn er als Preis dafür das Unbehagen in seinen Augen sah. Auf der anderen Seite hatte Takanawa recht. Die Mauer, die sich zwischen ihnen aufbaute, würde letztendlich zu der prophezeiten Trennung führen, wenn Jiro nichts unternahm. 

„Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du ihn nicht so einfach wirst gehen lassen wollen.“ Leider stimmte Takanawas Einschätzung auch in diesem Detail. Aber nach fünfzehn Jahren war es kein Wunder, dass sein Mentor ihn kannte. Langsam erhob sich der alte Mann und ging zum Fenster, um in den Garten zu blicken. Jiro folgte ihm. Gabriel war noch immer am Teich und warf den Fischen Flocken zu. 

„Es ist nicht für diese Welt geschaffen und du wirst diesen Seiltanz nicht ewig aufrechterhalten können.“ Takanawa drehte sich zu Jiro um. In seinen Augen war so etwas wie Zuneigung zu finden, wie man sie den eigenen Kindern entgegenbrachte. „Genieß die Zeit, die dir mit ihm noch bleibt. Aber kümmere dich auch um die andere Sache.“ Das waren die letzten Worte, die Jiro zum Abschied bekam und dann konnte auch er endlich gehen. 

 

Wie zu erwarten war Hikaru noch im Flur, als Jiro das Zimmer verließ. Ihre Blicke waren voller Rivalität. Doch als Jiro an Hikaru vorbeigehen wollte, hielt dieser ihn auf. Der Vorfall aus dem Appartement war noch nicht vergessen, und es kostete Jiro einiges an Selbstbeherrschung, Hikaru nicht sofort eine reinzuhauen. 

„Dir ist doch klar, dass du deinen Kopf nicht permanent aus der Schlinge ziehen kannst. Der alte Herr wird auch nicht ewig seine Hand über dich halten.“ Hikaru hatte seine freundliche Maske fallen lassen. Seine Worte waren so kalt wie Eiszapfen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er nur darauf wartete, Jiro auszubooten und seinen Platz einzunehmen. Aber Jiro war diese offene Feindschaft lieber als geheuchelte Freundlichkeit. 

„Du solltest dir weniger Sorgen um mich machen, als um dich.“ Auch Jiro ließ keinen Zweifel daran, dass ihm Hikarus ständige Einmischungen allmählich auf die Nerven gingen. Er hatte lange darüber hinweg gesehen. Verstanden, ihn zu neutralisieren, nicht zuletzt, weil Takanawa fast immer auf Jiros Seite gestanden hatte. Doch seit Hikaru auf die Idee gekommen war, über Gabriel an ihn heranzukommen, hatte Jiro ständig das Bedürfnis ihn umzubringen. Damit wäre das Problem ein für alle Mal gelöst. Es war eine Sache, Jiro direkt anzugreifen, aber eine andere, wenn Hikaru versuchte über Jiros Geliebten ihm zu schaden. Über kurz oder lang mussten sie ihren Kampf ausfechten und am Ende konnte nur einer von ihnen übrig bleiben. Der andere würde für immer von der Bildfläche verschwinden. 

„Ich mache mir nur Sorgen um den Clan“, stellte Hikaru klar und griff in seine Jackettasche, um einen Briefumschlag herauszuholen, den er an Jiro reichte. „Ich habe mir gedacht, dass ich dir etwas helfen könnte, damit du den Journalisten schneller findest. Er ist fast jeden Abend dort. Du solltest den Ort kennen.“ Ein sadistisches Lächeln huschte über seine Lippen. „Sieh es als guten Willen von mir an, dir etwas unter die Arme zu greifen.“ Dann ging er und ließ Jiro alleine im Flur zurück.

Jiro öffnete den Briefumschlag erst, als Hikaru schon außer Sichtweite war. Ihm stockte buchstäblich der Atem. Es war die Adresse eines Kabukitheaters, das Jiro nur zu genau kannte. Warum ausgerechnet dieses Haus? Hikaru hatte recht gehabt – diesen Ort kannte er viel zu gut. Das erklärte dann auch seine übertriebene Hilfsbereitschaft: Er hatte sich lediglich keine Chance entgehen lassen wollen, um ihn zu quälen. Und das war ihm gelungen.

Jiro blieb keine Wahl. Er steckte das Foto des Journalisten, samt der Adresse zurück in den Briefumschlag und verstaute es in seiner Innentasche. Takanawas Wunsch würde er so oder so erfüllen müssen und der Ort sollte ihm dabei einerlei sein. Allerdings konnte Jiro nicht abstreiten, dass ihm jeder andere Platz lieber gewesen wäre, als ausgerechnet dieses Theater. 

 

„Wusstest du, dass er hier im Garten auf mich warten würde?“ 

„Nein, ich wusste es nicht. Ich habe damit gerechnet, dass er zuerst mit mir sprechen will“, antwortete Jiro wahrheitsgemäß, bevor er Gabriel die Tüte aus der Hand nahm und sie einfach ins Gras fallen ließ. „Wollte er etwas Bestimmtes von dir wissen?“ Während er auf die Antwort wartete, versuchte er in Gabriels Gesicht zu lesen, was ihn beunruhigt hatte. Doch Gabriel schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. 

„Wir haben uns erst über die Fische unterhalten. Dann erwähnte er, dass er dich lange kennen würde. Mehr sagte er nicht. Er drückte mir nur das Fischfutter in die Hand.“ Jiro sah an Gabriels Augen, dass er die Wahrheit sagte. 

„Und was wollte er von dir? Hat sich Hikaru über dich beschwert?“ 

Jiro war schon fast dankbar, dass Gabriel, ohne es zu wissen, ihm gleich eine Ausrede mit seiner Frage lieferte. Denn die Wahrheit wollte er ihm keinesfalls beichten müssen. 

„Ja, aber Takanawa-san sah die Sache anders als er. Mach dir keine Gedanken darüber. Es ist alles in Ordnung, was das betrifft.“ Es war keine direkte Lüge, aber das änderte nichts daran, dass Jiro sich nicht sonderlich wohl dabei fühlte. So hätte es zwischen ihnen nicht laufen sollen, aber die Alternative wäre noch unattraktiver gewesen. Er hätte es niemals verantworten können, seinen Geliebten in seine Angelegenheiten hinein zu ziehen. Je weniger er wusste, desto besser. 

Tatsächlich reichte es Jiro, dass er in Gabriels Nähe er selbst sein konnte. Selbst wenn er ihm so einige Details aus seinem Leben nicht erzählt hatte. Vielleicht würde er ihm irgendwann die volle Wahrheit über die wichtigen Aspekte seiner Vergangenheit berichten können, aber noch war die Zeit nicht gekommen. 

„Jiro?“ 

Wie es aussah, hatte Jiro wohl zu lange geschwiegen, denn in Gabriels Blick spiegelte sich leichte Sorge. Es war schön zu wissen, dass es jemanden gab, der sich wirklich um ihn sorgte. 

„Tut mir leid. Ich dachte gerade daran, dass es an der Zeit wird, dich auszuführen. Was, wenn wir uns ein Kabukistück ansehen?“ Die Idee war ihm spontan gekommen. Sobald er es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass es nicht ganz so klug gewesen war. Aber der Themenwechsel ließ Gabriels Gesicht aufleuchten.

„Das hört sich toll an. Nach den letzten zwei Tagen wäre mir durchaus nach etwas Ruhigerem zumute.“ Gabriels Erleichterung sprang ein wenig auf Jiro über, der seine Hand auf Gabriels Rücken legte und sich mit ihm zusammen vom Teich entfernte. 

„Das denke ich auch, und zufällig kenne ich ein ausgezeichnetes Theater“, fuhr er weiter fort, während sie zum Wagen zurückschlenderten. Das, was er vorhatte, war zwar verrückt, aber Jiro war sich klar, dass er keine Zeit verlieren durfte. Selbst wenn die Aussicht Kira wiederzusehen, ihn nicht lockte. Sein einziger Trost war, dass dieser ihn in der Dunkelheit der Vorstellung sicherlich nicht entdecken würde. Es war besser die unangenehmen Aufgaben so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sonst würden am Ende noch irgendwelche ‚hässlichen Zufälle‘ Gabriel von seiner Seite reißen, und das war das Letzte, was er wollte. 

 

Die Fahrt nach Hause war um einiges entspannter. Gabriel war fast ausgelassen, was ihm Jiro nicht verübeln konnte. Was ihn selbst jedoch anging, so machte er sich einige Gedanken. Er war nie zimperlich gewesen, wenn es darum ging, seine Pflicht zu tun. Es gehörte einfach dazu, und er hatte sich ein dickes Fell zugelegt, um genau solche Dinge nicht an sich rankommen zu lassen. Was ihn in diesem Fall störte, war das Theater. Er dachte daran in Erfahrung zu bringen, wo der Ausländer sich sonst noch finden ließ, aber dabei würde er Zeit verlieren. Zeit, in der etwas durchsickern konnte, was Gabriel in Gefahr bringen könnte. Nein, es musste so schnell wie möglich geschehen,
selbst wenn es dieses Theater sein musste. Mit etwas Glück würde er sich mit ihm an einem anderen Platz verabreden können, an dem es dann geschehen würde. 

Jiro verband mit dem Ort eine sentimentale Vergangenheit, an die er zwar nur selten zurückdachte, von der er sich aber auch nicht befreien konnte. Es waren nicht gerade unangenehme Erinnerungen, aber seit seinem Eintritt in den Takanawa Clan, hatte Jiro sich auf seine Pflichten zu konzentrieren versucht. Für Privates war ohnehin nie viel Zeit gewesen, bis Gabriel aufgetaucht war. Jetzt hatte er jedoch das Gefühl von alten Geschichten wieder eingeholt zu werden und das zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. 

Nach der Aufregung des Tages beschlossen Gabriel und Jiro, an diesem Abend nicht mehr auszugehen. Stattdessen wollten sie sich etwas aus dem Restaurant, das im vierten Stock des Hauses residierte, bringen lassen. Sie waren dort häufig Kunden, auch wenn sie sich noch häufiger etwas ins Apartment liefern ließen. 

Gabriel war ans Fenster getreten, und es dauerte nicht lange, bis Jiro sich hinter ihn gestellt und umarmt hatte. Fast augenblicklich war ihm Gabriels Duft in die Nase gestiegen. 

„Du hattest recht“, sagte Gabriel leise und legte seine Hände auf Jiros. 

„Womit?“ Durch halb geschlossene Lider betrachtete er die Gestalt seines Geliebten in dem hohen Fensterglas. 

„Damit, dass London im Vergleich zu Tokyo abends wirklich wie ein Dorf wirkt“, erklärte Gabriel, was Jiro ein Lächeln entlockte. 

„Das klingt fast so, als wenn du mir vorher nicht geglaubt hättest“, sagte Jiro leise und vergrub seine Nase in Gabriels Halsbeuge. „Du riechst so gut“, nuschelte er und berührte mit der Zungenspitze die duftende Haut, unter der ein aufgeregter Puls hüpfte. Es war nicht zu übersehen, dass Gabriel auf die Liebkosungen reagierte und Jiro nutzte das aus. 

 

Der Tag war wirklich seltsam verlaufen, und Jiro wollte die Erinnerung an Takanawas Haus aus Gabriels Kopf löschen. Aber nicht nur das. Auch er selbst wollte sich den süßen Gefühlen hingeben und nicht an Morgen denken, wo ihn so vieles wieder einholen würde. In dem Moment wollte er nur an Gabriel denken und an ihr zerbrechliches Glück.

Gabriel drehte sich in seiner Umarmung. Vertraute Hände legten sich auf Jiros Hüften, während dieser seinen Liebhaber langsam ans Fenster drängte. Man hätte einen phantastischen Blick über Tokyo haben können, wenn man sich die Mühe gemacht hätte, dem Panorama ein paar Augenblicke zu schenken, doch daran dachten beide nicht. 

Am ersten Tag hatte Gabriel noch über die Aussicht gestaunt und im Scherz gefragt, ob das vom Fußboden bis zur Decke reichende Fenster nicht einfach herausfallen könnte. Als Jiro ihn gegen die kühle Fensterscheibe drängte, machte sich keiner der beiden mehr Gedanken darüber. 

Es dauerte nicht lange, bis fiebrige Ungeduld Jiro erfasst hatte und er Gabriel das Hemd halb aufknöpfte und über den Kopf zog. Liebkosend streichelten seine Hände über den Oberkörper und der Mund folgte den Bahnen der Hände. Für Jiro war es ein Vergnügen Gabriels Reaktion zu sehen. Obwohl sie schon so oft miteinander geschlafen hatten, war Jiro der Meinung, dass der andere jedes Mal empfindsamer auf ihn reagierte. 

Vor ihm kniend öffnete er schließlich Gabriels Hose, während sich verspielte Finger in sein Haar krallten. Ein Blick nach oben verriet, dass Gabriel die Augen geschlossen hatte und mit schwerem Atem auf das wartete, was noch kommen würde. Jiro ließ ihn heute jedoch nicht warten. Nachdem er ihm die letzten Kleidungsstücke vom Leib geschoben hatte, griff er nach Gabriels halb erigiertem Schwanz. Amüsiert lauschte er dem scharfen Einatmen des Geliebten, bevor er ihn mit dem Mund umschloss. 

Vor langer Zeit hatte Jiro diese Tätigkeit als eine Höflichkeit angesehen, die man jemandem erbrachte, wenn man mit ihm ins Bett ging und dafür nicht bezahlte. Doch das hatte sich geändert. Wenn er Gabriel auf diese Art verwöhnte, dann hatte das nichts mit Höflichkeit zu tun, sondern machte ihn ungemein an. Alleine der Geschmack und der Geruch reichten aus, um Jiro auf Hochtouren zu bringen. Wie ein Süchtiger leckte und saugte er an der Erektion, bis der Ständer in seinem Mund zu zucken begann. Fast im gleichen Moment spürte er, wie Gabriels Hände ihn fortzuschieben suchten. Widerwillig ließ er es zu, weil Gabriel noch nicht kommen sollte. Dafür küsste er Gabriels Schenkel und zog mit den Lippen spielerisch an dem weichen Flaum, der dort wuchs. Seine Blicke wanderten nach oben, bewunderten den herrlichen Körper, der über ihm aufragte und den er allein berühren durfte.

Aber es sollte nicht nur beim Ansehen bleiben, denn Jiro wollte mehr. Er wollte Gabriel spüren und seit sie auf Kondome verzichteten, war die Angelegenheit noch intensiver geworden. Zum Glück stand die vergessene Flasche mit der Lotion noch auf dem Boden und nach dieser wollte Jiro greifen. Soweit kam es aber nicht, denn Gabriels hartnäckige Hände zogen Jiro einfach hoch. In seinem Blick funkelte eine Gier, die Jiro erschaudern ließ. 

„Du willst doch nicht, dass ich hier der Einzige bin, der nackt ist, oder?“, fragte er mit dunkler Stimme und legte die Hände entschlossen an Jiros Hose, um sich an dem Reißverschluss zu vergreifen. Nicht im Traum hätte Jiro daran gedacht, sich zu wehren. 

„Ich dachte, es sei genug, wenn man nur deinen nackten Hintern durchs Fenster betrachten kann“, gab Jiro zurück. Er stöhnte leise, als Gabriels Hände ihr Ziel fanden und seine gefangene Erektion zu massieren begannen. Jiro liebte es, wenn Gabriel so dominant wurde und ihn im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand hatte. Wie immer verstand es Gabriel Jiros Lust durch Langsamkeit in süße Qual zu verwandeln. 

„So, so. Dir würde es also gefallen, dass mich andere sehen können?“, fragte Gabriel weiter und küsste ihn hart auf den Mund, eh er sich über seinen Hals hermachte. Während die eine Hand weiterhin Jiros harten Schaft bearbeitete, fummelte sich die andere durch die Knopfleiste seines Hemds. 

„Vielleicht“, stöhnte Jiro und zog Gabriel noch näher an sich, was es dem anderen unmöglich machte ihm das Hemd vom Leib zu streicheln. 

„Vielleicht?“, wiederholte Gabriel. Er funkelte Jiro an, dann zog er die Hände zurück, um ihn an den Schultern auf Abstand zu halten. Jiros Hose war ein wenig von seinen Hüften gerutscht und der Beweis seiner Begierde berührte leicht Gabriels Schwanzspitze. 

„Vielleicht sollte ich mir jemanden suchen, dem es nicht gefallen würde, mich optisch mit anderen zu teilen“, schnurrte Gabriel in sinnlicher Tonlage weiter, wobei er sich leicht über die Lippen leckte. 

Jiro gab auf. Er war viel zu erregt, um sich jetzt auf Spielchen einzulassen. Der Tag war voller Spannungen gewesen, die sich nun gelöst hatten, was einzig Gabriel zu verdanken war. Jiros Körper presste sich an Gabriels. Es raubte ihm fast den Atem, ihre Schwänze so nah beieinander zu spüren. Und auch Gabriel musste nach Luft schnappen, da die Scheibe hinter ihm wirklich kalt war. Zu seinem Glück allerdings war sie von der anderen Seite verspiegelt. Die Gefahr, dass jemand Gabriels wohlproportionierten Hintern sah, war also gar nicht wirklich vorhanden.

„Als wenn ich das je erlauben würde“, knurrte Jiro und drängte seine Hüfte gegen Gabriels, der automatisch die Beine etwas öffnete. 

„Neben dem Sofa … auf dem Fußboden …“, nuschelte Gabriel zwischen ihren leidenschaftlichen Küssen, die ihnen die Luft nahmen. Im ersten Moment verstand Jiro gar nicht, aber ein flüchtiger Blick verriet, dass dort noch immer die Flasche mit der Lotion stand, die Gabriel immer benutzte. Jiro musste sich nicht einmal richtig von Gabriel lösen, um sich die Flasche zu angeln. 

Der Verschluss sprang fast ohne ein Geräusch auf und dann entwich der Flasche ein dezenter Duft, der auch Gabriel stets umgab. Gabriels Hände schoben Jiros Hose und Shorts ganz hinunter, während der sich ein paar Spritzer von der Lotion auf die Finger gab. Voller Ungeduld fuhr er mit der Hand zwischen Gabriels Beine. Die samtige Haut verführte Jiros Finger zur Wanderschaft. Von Gabriel selbst war ein erwartungsvolles Stöhnen zu hören. Nach so einer Reaktion machte Jiro nur zu gerne weiter. Seine Finger tauchten zwischen Gabriels Beine, an erhitzter Haut entlang, schoben sich weiter, bis er einen Finger in Gabriel gleiten lassen konnte. Gabriel reagierte heftiger als erwartet und Jiro umschlang ihn mit seinem freien Arm. Sie klammerten sich aneinander, was noch mehr Reibung verursachte. 

„Ich will dich in mir spüren“, murmelte Gabriel, immer wieder von den eigenen Lustlauten unterbrochen. 

„Dreh dich um“, keuchte Jiro rau, was Gabriel widerstandslos gehorchen ließ. Gabriels wunderbarer Körper vor der Skyline der Stadt war schon fast malerisch zu nennen. Doch Jiro wollte sich gerade nicht der stillen Betrachtung hingeben, sondern Gabriel genießen, der die Beine für ihn gespreizt hatte und ihm lüsterne Blicke über die Schulter warf. Dieser Einladung folgte Jiro nur zu gerne. Seine Hände legten sich auf Gabriels Hüften, bevor er sich stöhnend in ihn versenkte. Durch Gabriels Körper ging ein Schaudern, das bis in Jiros Leib ausstrahlte. Dann legte er den Kopf bis an Jiros Schulter zurück. Sekundenlang blieben sie reglos stehen, die Vereinigung genießend, die in ihnen beiden Schwindel auslöste. 

Sinnlich murmelte Jiro Gabriels Namen, und als er sich zu bewegen begann, lehnte Gabriel seine Stirn an das kühle Fensterglas. Hitzewellen fluteten die beiden Männer, die sich mit jeder Bewegung mehr und mehr aneinander anpassten. Da sich Gabriel nur mit einer Hand abstützte und die andere Halt an Jiros Hüfte gesucht hatte, bohrten sich seine Fingernägel in Jiros Haut. Er fühlte den Schmerz kaum, da er sich vollständig auf die Gefühle konzentrierte, die seinen Körper eroberten. All seine Sinne waren nur auf den Akt konzentriert, der eine fast zerstörerische Leidenschaft erreichte. Nichts war noch von Bedeutung, bis auf sie beide. 

Als sich ein dünner Schweißfilm auf ihrer Haut gebildet hatte, wurden Jiros Stöße immer unrhythmischer. Er spürte, wie Gabriel seinen Höhepunkt erreichte, sich so fest um ihn verengte, dass jede weitere Bewegung fast zu einer Qual wurde und dann wurde auch Jiro über den Rand der Lust gestoßen. Der Höhepunkt schien ewig zu dauern, bis seine Beine nachgaben und er langsam mit Gabriel zu Boden sank. Gabriel lockerte seinen Griff, lehnte sich zurück und machte keine Anstalten, sich von Jiros Schoß zu bewegen. Jiro konnte im Fensterglas sehen, wie er schief grinste. 

„Jetzt hat dich auch jeder Interessierte gesehen“, sagte er im neckenden Tonfall, der Jiro lachen ließ. 

„Ich hoffe, du kannst damit leben“, antwortete Jiro und drehte Gabriels Kopf zu sich, um ihn küssen zu können. Doch soweit kam es nicht, da es an der Tür klopfte. Obwohl sie beide nicht über das Sofa hinweg zur Tür blicken konnten, reckten sie die Köpfe. 

„Ich bringe das Abendessen!“, erklang schließlich die bekannte Stimme eines der Leibwächter. Sowohl Jiro, als auch Gabriel entspannten sich. Das hatten sie ganz vergessen, aber genaugenommen war das Timing geradezu perfekt. 

„Schieb den Servierwagen einfach rein und geh!“, rief Jiro. Seinem Wunsch wurde natürlich Folge geleistet. Obwohl es unmöglich gewesen wäre, sie am Fenster zu sehen, kroch Gabriel von Jiro runter und krabbelte auf allen vieren zum Sofa hin, schon halb in seine Shorts schlüpfend. Jiro musste lachen und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. 

„Und das, wo es dir eben noch angeblich nichts ausgemacht hat, dass dich jemand sehen könnte“, spottete Jiro und griff nach seiner eigenen Unterwäsche. 

„Hätte jemand mit einem Teleskop von unten durch das Spiegelglas blicken können, hätte ich zumindest die Gewissheit gehabt, dass ich ihm nie wieder begegne, im Gegensatz zu dem eben“, erklärte Gabriel und reichte Jiro die Hand, der ihn mühelos hochzog. 

„Gut, das kann ich nachvollziehen.“ Da musste Jiro ihm wirklich zustimmen. Den Speisewagen schoben sie ans Fenster und machten es sich auf dem Teppich bequem. Sie aßen auf dem Boden
sitzend und genossen die Aussicht. 

 

„Wann wollen wir eigentlich ins Theater gehen?“ Gabriel hatte sich an Jiro gelehnt und nippte an seinem Wein. Jiro sah seine Unbekümmertheit und beneidete Gabriel darum. Wie gut, dass er so wenig von Jiros eigentlichem Leben wusste. Er hätte sicherlich deutlich weniger gelächelt. 

„Was hältst du von morgen?“ Vielleicht überstürzte das alles, aber er wollte die hässliche Sache endlich aus der Welt schaffen. Dass Gabriel nichts von seinem Auftrag ahnte, war sein Glück. 

„Das hört sich doch gut an. Hast du ein bestimmtes Theater im Auge? Ich habe noch niemals ein Kabukistück gesehen. Da fällt mir ein, als du in London warst, gastierte dort auch eine Kabukitruppe. Leider habe ich sie verpasst.“ Gabriels Fröhlichkeit war irgendwie ansteckend und weil er durchaus Interesse zeigte, wollte Jiro über seinen Schatten springen. Sanft schob er Gabriel von sich und stand auf, bevor er auch seinem Geliebten auf die Beine half. 

„Ich habe im Arbeitszimmer ein Bildband, in welchem das Theater abgebildet ist. Es ist wirklich sehr schön und es ist sehr alt.“ Eigentlich mochte er es ganz und gar nicht, das Gebäude zu betrachten, mit dem er so intime Erinnerungen verband. Aber es war besser sich schon heute wieder an den Anblick zu gewöhnen, als erst morgen. 

Sie wechselten ins Arbeitszimmer und dort zog Jiro ein Bildband aus dem Bücherregal heraus. Ein kleines Tütchen flatterte zu Boden. Gabriels Lächeln verblasste und Jiros Augen folgten den Blick des anderen auf den Teppich. Es war ein winziger Plastikbeutel, befüllt mit weißem Pulver. Gabriel sagte nichts, aber Jiro sah die Enttäuschung in seinem Gesicht. Die ausgelassene Stimmung von vorhin gefror einfach. Gabriel hob das Beutelchen auf und präsentierte es Jiro auf seiner Handfläche. Es war eine längst vergessene Probe, die Jiro im Eifer des Gefechts mal zwischen die Bücher geschoben hatte. Wie das für Gabriel jetzt aussehen musste, war ihm allerdings klar. Immerhin hatte er ihm klipp und klar gesagt, dass er es nicht dulden würde, wenn Jiro Drogen nahm. Gabriel zuliebe hatte er mit den Drogen aufgehört, selbst wenn die körperlichen Auswirkungen am Anfang unangenehm gewesen waren. Gott sei Dank war sein Konsum nie wirklich übermäßig gewesen. Dennoch hatte es ihm geholfen, wenn er sich nachts schlaflos an Gabriel hatte klammern können. Gabriels Zuneigung war ihm Belohnung genug gewesen durchzuhalten. 

„Ich dachte, du wolltest nichts mehr nehmen“, sagte Gabriel nach einem Moment angespannter Stille. 

„Ich nehme auch nichts“, wehrte Jiro gleich ab. „Es war nur eine Probe. Sie muss da schon seit Wochen oder vielleicht sogar Monaten liegen.“ Er versuchte sich zu rechtfertigen und wusste zugleich, dass mit jedem Wort, das er aussprach, Gabriels Vertrauen in ihn schwand. Gabriel sagte nichts, aber man sah ihm an, dass er nicht überzeugt war, was Jiro nicht ertragen konnte. 

„Komm mit“, sagte er und griff nach Gabriels Hand. Er ging mit ihm schnurstracks ins Bad, hob den Toilettendeckel hoch. Er nahm Gabriel das kleine Beutelchen aus der Hand und öffnete es. Schweigend ließ er das Pulver einfach in die Toilette rieseln, bevor er das Tütchen noch hinterherwarf. Als er danach zu Gabriel sah, stand diesem die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. 

„Du bist das Einzige, was mir wichtig ist, Gabriel.“ Er meinte es vollkommen ernst und vielleicht hätte er sogar noch andere Beteuerungen ausgesprochen, wenn da nicht Gabriels Hand gewesen wäre, die einfach auf die Spülung drückte. Jiro sah, dass Gabriel ihm vertrauen wollte und als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrten, nahm er sich vor, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. 

 

Die Vorfreude, die Gabriel für den Theaterbesuch zeigte, konnte Jiro nicht teilen. Immer wieder hatte er darüber nachgedacht, ob es richtig war, den fremden Journalisten im Theater umzubringen. Doch die einzige Antwort, die ihm einfiel, war die, dass es sein musste und er die Chance nutzen sollte, wenn sie sich ergab. Keineswegs wollte er das Theater noch einmal aufsuchen müssen. 

Der nächste Tag entwickelte sich bis zu ihrer Ankunft im Theater für sie beide sehr entspannt. Jiros schlechtes Gewissen wurde allerdings nur davon in Schach gehalten, dass Gabriel von der Vorstellung wirklich angetan war. Bis zuletzt hatte Jiro versucht herauszufinden, ob sich der neugierige Journalist auch noch an anderen öffentlichen Orten aufhielt. Aber alles, was er erfahren hatte, hatte seine Hoffnungen zerstört. Zu allem Übel schien er noch ein guter Freund von Kira Miyamoto zu sein. Womit die Idee, ihn auf dem Weg ins Hotel oder in seine Wohnung abzupassen, flach fiel. Es blieb nur das Theater, selbst wenn die vielen Besucher ein gewisses Risiko waren. 

Sie hatten Plätze in der Loge und von dort aus hatte Jiro den Journalisten sehr leicht ausmachen können. Er saß in der ersten Reihe, auf der linken Seite der Bühne, und verfolgte das Stück mit sichtlichem Eifer. Seine Augen klebten an den Darstellern und Jiro fragte sich, ob es sich bei ihm wirklich um einen Kunstliebhaber handelte. Aber was immer es auch war, es durfte Jiro nicht zögern lassen. Mitleid oder gar Zögern konnte er sich nicht leisten. 

Er war so in Gedanken versunken, dass er überrascht aufblickte, als der Vorhang fiel und die Zuschauer zu applaudieren begannen. Es war kein gutes Zeichen, wenn er schon die ganze Vorstellung in Gedanken verbrachte. Ein Blick zu Gabriel bestätigte ihm allerdings, dass zumindest dieser den Abend in vollen Zügen genoss. 

„Mir war nicht bewusst, dass Kabuki so amüsant sein kann. Wir sollten öfters hierher kommen.“ Gabriels heitere Bemerkung ließ Jiro erschaudern. Er hatte alles andere als das Bedürfnis noch einmal herzukommen, aber das konnte er Gabriel kaum sagen. Darum entschied er sich für eine ausweichende Antwort. 

„Es gibt noch viele andere Dinge, die dir vielleicht ebenso gut oder sogar noch besser gefallen könnten.“ Jeder Ort war besser als dieser hier und nachdem Jiro sich um den Journalisten gekümmert hätte, würde es noch einen weiteren Grund geben, weswegen er nicht hierher kommen wollte. 

„Mag sein, aber das wird auf jeden Fall sehr weit oben auf meiner Liste bleiben.“ 

Jiro erwiderte nichts mehr darauf. Stattdessen verließen sie die Loge und gingen nach unten. Zum Glück war es so voll, dass die Menge sich nur langsam bewegen konnte. Was bedeutete, dass Jiro sein Ziel leicht in der Menge finden konnte. Der Mann bewegte sich nicht Richtung Ausgang, sondern zu einer schmalen Tür, hinter der ein langer Flur lag, der hinter die Bühne führte. 

Jiro konnte sein Glück kaum fassen. Dort würde er ungestört sein, um sein Werk zu vollenden und ohne die Gefahr von störenden Zeugen. Zuschauern war der Zugang eigentlich verboten und alle, die hinter der Bühne arbeiteten, würden so kurz nach der Vorstellung den Gang noch nicht benutzen. 

Sie hatten den Ausgang schon halb erreicht, als Jiro stehen blieb und seine Taschen abklopfte. 

„Ich glaube, ich habe meine Brieftasche liegen lassen. Warte draußen auf mich. Ich bin gleich wieder da.“ Und bevor Gabriel auch nur die Gelegenheit hatte einen Ton von sich zu geben, drängte sich Jiro durch die hinausströmende Menge zurück. Allerdings ging er nicht zu ihrer Loge, sondern zu der Tür, durch die auch der Ausländer verschwunden war. 

Es würde schnell gehen. Jiro trug in der Tasche einen dünnen Würgedraht, der sicherlich nicht der Manier der Yakuza entsprach, aber dafür lautlos und umkompliziert war. Der Journalist öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. Jiro folgte ihm nur einen Augenblick später, öffnete die Tür und erstarrte. 

 

Am Ende des Flurs stand Kira mit dem Journalisten. Was hatte Kira zu dieser Zeit dort zu suchen? Aber das war nur eine zweitrangige Frage. Denn das, was Jiro wirklich schockierte, war, dass die beiden sich gerade leidenschaftlich umarmten. Jiro konnte weder die Tür schließen noch den Würgedraht in seiner Jackentasche loslassen. Erst als ihn jemand leicht an der Schulter berührte, zuckte er zusammen und drehte den Kopf, um zu sehen, wer ihn da ertappt hatte. Es war Gabriel, der ihm offenbar doch gefolgt war.

Bevor Jiro sich auch nur ansatzweise eine Ausrede überlegen konnte, warum er nicht zu ihrer Loge zurückgegangen war, blickte Gabriel den Flur hinunter. Sofort hellte sich seine Miene auf, was Jiro nicht verstand. Aber seine Unwissenheit wurde nur einen Wimpernschlag später aufgelöst. 

„Vincent!“ Der Name flog nur so von seinen Lippen und die beiden anderen Männer im Flur drehten sich zu ihnen um. Erst wirkten sie ertappt, bis der Ausländer als Erster seine Sprache wiederfand. 

„Gabriel?“, frage er ungläubig, und ab da wusste Jiro, dass sich eine lästige Aufgabe in ein wahres Horrorszenario verwandelt hatte. Gabriel kannte diesen Mann! Woher und wie lange spielte keine Rolle. Es reichte, dass sie sich kannten und wie es aussah, waren sie auch noch hervorragend befreundet. Denn Gabriel zwängte sich an Jiro vorbei, lief zu Vincent, der ihn fest in die Arme schloss. Jiro fühlte sich wie im falschen Film. Nicht zuletzt, weil er Kiras Blick auf sich ruhen fühlte und dieser war überrascht sowie entgeistert. Zumindest war nicht zu erwarten, dass Kira auf der Stelle sagen würde, dass sie sich kannten. Das war Jiros einziger Trost. 

„Sieh nur Jiro, das ist Vincent!“ Gabriels heitere Stimme riss Jiro aus seiner Schreckensstarre und ließ ihn auch die Augen von Kira lösen. Der Ausländer hatte nun einen Namen und nicht nur das, sondern auch noch den Status von Gabriels bestem Freund erhalten. Langsam kam die Erinnerung. Vage erinnerte er sich dran, dass Gabriel bei ihrer zweiten Begegnung mit einem Freund im Club gewesen war. Jiro hatte ihn nur kurz von Weitem, im schummrigen Licht, inmitten einer Menschenmasse gesehen. Kein Wunder, dass er ihn auf dem Foto nicht erkannt hatte! Jiros Magen zog sich zusammen. Nun hatte ihn nicht nur seine Vergangenheit eingeholt, nein, nun musste er für sich klären, wem er sich mehr verpflichtet fühlte: Gabriel oder Takanawa. 

 






Kapitel 4

Kira

 

Gabriel und Vincent waren sich in die Arme gefallen und Kira hatte über ihre Köpfe hinweg zu Jiro gesehen. Er brauchte einige Sekunden, bis der Groschen bei ihm fiel und plötzlich ergaben alle Dinge, über die er seit Jahren grübelte, Sinn. Er konnte es nicht fassen. Hätten Gabriel und Vincent nicht zwischen ihm und Jiro gestanden, er hätte sich wohl zu einer Ohrfeige hinreißen lassen. 

Doch Kira beherrschte sich. Er war kein Mann, der sich von seinen Gefühlen hinreißen ließ. Schon alleine wegen Vincent musste er die unangenehme Überraschung hinunterschlucken und akzeptieren, dass Gabriels geheimnisvoller Liebhaber genau dieser Mann war. 

„Ich dachte nicht, dass wir dich so schnell finden und dann noch per Zufall! Ich kann es gar nicht fassen! Aber jetzt kann ich euch endlich einander vorstellen. Kira, das ist mein bester Freund Gabriel.“ Vincents Stimme riss Kira aus seinen Gedanken und zwang ihn, Gabriel anzusehen. Er wirkte wie auf dem Foto, das Kira schon vor Wochen von ihm gesehen hatte. Er strahlte wie auf dem Schnappschuss von Vincent, und Kira fragte sich, ob in  seinen Zügen nie Traurigkeit zu finden war. 

„Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Gabriel verneigte sich leicht und Kira tat es ihm nach, selbst wenn seine Gedanken gerade keine freundlichen Pfade einschlugen. 

„Kira muss sich noch umziehen und wir könnten so lange vor dem Theater warten. Was meint ihr?“ Vincents Vorschlag klang in Kiras Ohren, als würde er ihn loswerden wollen. Aber als Gabriel nickte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Selbst wenn es ihm nicht gefiel, die drei alleine zu lassen, konnte er kaum im Kostüm und vollem Make-up auf die Straße. 

„Dann sehen wir uns in zehn Minuten vor dem Theater.“ Kira bemühte sich gelassen zu klingen, aber als seine Augen Jiro noch einmal streiften, konnte er den aufkeimenden Ärger kaum unterdrücken. Abrupt wandte er sich ab und ergriff die Flucht in seine Garderobe. 

 

Kira konnte es nicht fassen. Lang verdrängter Zorn flammte in ihm auf, während er sich umzog. Er hatte an diesem Abend mit so ziemlich allem gerechnet, nur nicht mit Jiro. 

Er zog und zerrte an den Bändern, kam den Händen der Garderobiere ständig ins Gehege, bis auch sie nervös geworden war und das Ausziehen sich hinzog. Kira wollte so schnell wie möglich zu den anderen stoßen. 

Er konnte es noch immer nicht ganz erfassen, dass Jiro ausgerechnet in dieses Theater gekommen war. Nach all den Jahren! Hatte er etwa gedacht, dass Kira ihn vergessen haben könnte? Ganz sicher nicht. Gewisse Dinge konnte man nicht vergessen, einerlei, ob sie ein Jahr her waren oder achtzig. Es war schon ein ziemlich gemeiner Scherz des Schicksals, dass Gabriels Liebhaber ausgerechnet Jiro war, aber Kira konnte es nicht ändern. 

In Windeseile schminkte er sich ab und zog sich an. Nur um dann hinauszustürmen. Er fürchtete, dass sie nicht auf ihn warteten, aber da standen sie. Vincent und Gabriel unterhielten sich angeregt, während Jiro sich im Hintergrund hielt. 

Das Herz hämmerte Kira bis zum Halse, als er sich ihnen näherte und versuchte ein freundliches Gesicht zu machen. 

„Wir könnten ja etwas trinken gehen!“ Dieser Vorschlag kam von Vincent. Gabriel wollte gerade den Mund aufmachen, um etwas zu sagen, als Jiro sich doch einmischte. Dabei sah er zu Kira, der bei ihnen stehen geblieben war. 

„Das ist eine gute Idee, aber ich könnte mir vorstellen, dass … Kira nach der Vorstellung müde ist.“ Er sagte es mit jenem leichten Nachdruck, den Kira nur zu gut kannte. Im Grunde wollte er ihm gleich widersprechen. Aber wenn er es sich recht überlegte, dann wollte er diesen Abend ganz sicher nicht in Jiros Gesellschaft verbringen. 

„Wie wäre es, wenn ihr uns morgen Mittag besuchen würdet? Es wäre auch viel angenehmer sich zu Hause zu unterhalten, als in einer überfüllten Bar.“ Zwar war es nicht gerade Kiras Lieblingsvorstellung Jiro im Haus zu haben, aber immer noch besser, als in einer Bar. 

„Das klingt wunderbar, nur möchte ich nicht, dass wegen mir zu viele Umstände gemacht werden“, sagte Gabriel, doch Kira fiel ihm gleich ins Wort. 

„Keinesfalls. Vincents Freunde sind auch meine Freunde.“ Dass er damit Jiro quasi ausschloss, war Kira klar. Aber genauso sollte es bei ihm auch ankommen. Von Jiro kam keine Reaktion und so einigte man sich rasch, dass Gabriel und Jiro am nächsten Tag zum Mittagessen kommen würden. 

Als sie gingen, sah Vincent ihnen nach. Er wirkte deutlich entspannter, als die letzten Tage. 

„Das war mal ein schöner Zufall. Es scheint ihm gut zu gehen. Und für mich bedeutet es, dass ich meine Zeit hier mit den zwei Menschen verbringen kann, die mir am wichtigsten sind.“ Vincent meinte es sicherlich nicht böse, aber Kira fühlte dennoch einen leichten Stich in seinem Herzen. Eifersucht konnte man nun einmal nicht so einfach abstellen. 

 

Am nächsten Tag kamen die Gäste pünktlich zur Mittagszeit. Fast hatte Kira erwartet, dass Jiro mit Anhang erscheinen würde, aber das war nicht der Fall. Denn ganz einerlei, was auch immer zwischen ihnen gewesen war, irgendwelche Leibwächter hätte Kira in seinem Haus nicht geduldet. 

Etwas säuerlich und distanziert betrachtete er die Begrüßung von Gabriel und Vincent, bis sie endlich ins Esszimmer gehen konnten, wo ein vorzügliches Mahl auf sie wartete. Mariko hatte sich selbst übertroffen, aber Kira konnte keine einzige der Speisen genießen. Die beiden Briten führten das Gespräch fast alleine, während Kira hier und da etwas einwarf und Jiro sich fast vollständig aufs Schweigen beschränkte. 

„Nie und nimmer hätte ich gedacht, dass ich dich schon nach einer Woche Suchens finden würde!“, sagte Vincent gelöst und nippte an seinem Bier. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du dich nicht mehr gemeldet hast und jede meiner Mails zurückkam.“ So entspannt hatte Kira Vincent seit ihrem letzten Abend in London nicht mehr gesehen, und abermals regte sich der Neid in ihm. 

„Was soll das heißen, sie kamen zurück? Ich habe dir geschrieben und du hast nicht geantwortet.“ Gabriels Antwort hörte Kira kaum. Es fiel ihm schwer auf seinem Platz sitzen zu bleiben und mit einem Mal sah er sich ganz außerstande, dort noch länger zu verweilen. Ruckartig stand er auf und alle drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Einen Moment herrschte peinliches Schweigen, bis Kira den Mund aufmachte. 

„Es tut mir leid, aber ich muss ins Theater. Ich hätte es vorher erwähnen sollen, aber bitte ... ihr könnt gerne bleiben …“ Es war keine besonders tolle Ausrede, aber sie rettete Kira und sowohl Vincent als auch Gabriel wirkten arglos und wünschten ihm Glück für die Probe. Einzig Jiro schien die Ausrede nicht schlucken zu wollen. Er räusperte sich und erhob sich ebenfalls. 

„Mir fällt ein, dass auch ich noch etwas zu erledigen habe. Ich könnte dich am Theater absetzen. Es wäre kein Umweg für mich“, sagte er ganz beiläufig, was Kiras Augen schmal werden ließ. Wollte er keine Szene machen und nicht grob wirken, musste er darauf eingehen. Zähneknirschend nahm er das Angebot an.

Sowohl Gabriel als auch Vincent schienen von der angespannten Sekunde nichts mitzubekommen. Mit leichter Bitterkeit stellte Kira für sich fest, dass Vincent und Gabriel aussahen, als wenn es ihnen recht wäre. 

 

„Ich kann nicht fassen, dass du die Unverfrorenheit besessen hast, wirklich hierher zu kommen.“ Sie waren gerade in den Wagen gestiegen, als Kira sich einfach nicht mehr halten konnte. Eigentlich hatte er schweigen wollen, doch Jiros Anwesenheit zerrte an seinen Nerven. 

„Viel mehr dachte ich, dass ich dich nie wiedersehen würde“, fuhr er kühl fort. Ihm fiel Jiros steinerne Miene auf, aber das irritierte ihn nicht. Denn er sah ebenso gut, wie sich seine Hände fest um das Lenkrad schlossen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Das verschaffte Kira eine gewisse Befriedigung. Zumindest war er nicht der Einzige, dem das alles an die Substanz ging. 

„Ich bin auch nicht wegen dir ins Theater gekommen.“ Jiros Antwort klang gepresst, aber ansonsten rührte sich nichts. Nach so vielen Jahren war die Kälte, die Jiro ihm entgegen brachte, eine echte Abwechslung ihrer jahrelang nichtvorhandenen Beziehung. 

„Und weswegen dann? Wolltest du deinem Liebhaber Kabuki zeigen und in allen anderen Theatern war alles ausverkauft?“ Ungnädig und bissig bohrte er weiter und verbarg seinen Groll nicht, der ihm immer mehr in die Kehle stieg. Der Vorsatz sachlich und ruhig zu bleiben, begann zu bröckeln, ohne dass er etwas dagegen hätte tun können. 

„Ich glaubte, dass du zumindest soviel Anstand besitzen würdest, dich nie mehr sehen zu lassen, nachdem du dich wie ein Dieb in der Nacht aus dem Haus gestohlen hast. Ohne eine Nachricht, ohne eine Telefonnummer. Aber dir war schon immer egal gewesen, was du mit deinem Verhalten anderen Menschen antust.“ Mit dieser gereizten Stimmung trug er nicht gerade dazu bei, dass die Atmosphäre im Auto sich erwärmte, was ihm auch klar war. Aber es war ihm egal. 

„Kira, ich will jetzt nicht darüber sprechen“, sagte Jiro mit einem warnenden Unterton, der Kiras Zorn nur noch mehr anheizte. Immerhin war er kein Kind, welches sich zurechtweisen ließ.

„Oh, entschuldige! Ich es wage tatsächlich, Kritik an dir zu äußern. Nach all den Jahren, umgeben von den Speichelleckern, hast du sicher vergessen, wie es ist, Widerworte zu hören. Es muss für dich ein echter Schock sein.“ Sie hielten an einer Ampel, aber auch da nutzte Jiro nicht die Gelegenheit Kira anzusehen. Dieser wollte gerade wieder den Mund aufmachen und seinem Ärger weiter Luft verschaffen, als ihm Jiro ins noch nicht ausgesprochene Wort fiel.

„Ich bin nicht wegen dir ins Theater gekommen, sondern wegen jemand anderem“, sagte er schließlich, als würde er glauben, diese Antwort würde Kira besänftigen und zum Schweigen bringen. Dies
erwies sich jedoch als Irrtum. Kira kniff die Augen zu schmalen Schlitzen und sah Jiro scharf an. Das Gefühl, dass er gleich etwas erfahren würde, was ihm sehr wenig gefallen würde, verstärkte sich immer mehr. 

„Wegen wem bist du dann gekommen?“, wollte er wissen. 

Jiro lenkte den Wagen weiter und antwortete nicht. Doch so schnell wollte Kira nicht aufgeben. 

„Sag mir, wegen wem du ins Theater gekommen bist!“ Kira fauchte. „Wenn du glaubst, dass du das Theater mit irgendwelchen schmutzigen Geschichten in den Dreck ziehen kannst, dann …“ Weiter kam er nicht, weil Jiro ihn schon wieder unterbrach. 

„Es hat nichts mit dem Theater zu tun!“, rief er ärgerlich aus und warf Kira einen gereizten Blick zu, was diesen jedoch nicht beeindruckte. 

„Hat es mit mir zu tun?“ 

Wieder keine Antwort. Kira lehnte sich mit einem flauen Gefühl im Magen zurück. Keine Antworten konnten ebenfalls deutliche Aussagen sein. „Es hat also mit mir zu tun“, stellte er fest, selbst überrascht, wie ruhig ihm das gelang. 

„Es berührt dich nur ein bisschen“, murmelte Jiro und Kira konnte zum ersten Mal so etwas wie eine spontane Regung in seinem Gesicht sehen. Jiro biss sich nämlich leicht auf die Unterlippe, während seine Augen auf der Straße vor ihnen klebten. Das war kein gutes Zeichen. Kira wusste es und sein Magen begann langsam aber sicher zu rebellieren. 

„Um was geht es?“ Die Frage perlte beinahe tonlos von seinen Lippen. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte, aber was für eine Wahl hatte er denn schon. Es schien eine ganze Ewigkeit zu dauern, bis Jiro endlich sprach. 

„Es geht um Vincent.“ Der kurze Satz reichte aus, um Kira das Blut aus dem Gesicht weichen zu lassen. Ihm wurde mit einem Mal übel und er hätte auf Jiro eingeschlagen, wenn ihn die Kraft nicht plötzlich verlassen hätte. Er wollte fragen, warum und wieso, aber das war ganz offensichtlich nicht nötig, denn Jiro sprach langsam und gefasst weiter. 

„Indem du Vincent geholfen hast nachzuforschen, wo Gabriel abgeblieben ist, hast du schlafende Hunde geweckt. Er ist Journalist. Es wurde angenommen, dass er Nachforschungen für einen Artikel anstellen will. Es tut mir leid, Kira.“ Jiro blieb knapp, ohne klare Worte zu verwenden. Aber das war auch nicht nötig. Kira konnte es sich auch so denken. Der vorsichtige und unsichere Blick, den Jiro ihm zuwarf, war nur eine weitere Bestätigung. 

Als das Auto beim Seiteneingang des Theaters hielt, schwebte Kira zwischen Aufgelöstheit und Zorn. 

„Du bist ein verdammtes Arschloch!“ Es war unmöglich sich noch länger zu beherrschen. Kira riss die Wagentür auf und knallte sie heftig zu, um schließlich die niedrige Treppe ins Theater zu flüchten. Den einzigen Schutz, den er in seinem Leben kannte, zumindest, bis er Vincent kennengelernt hatte – und nun wollte man ihm diesen wegnehmen!

Kiras Verstand raste. Konnte er Vincents Leben noch retten? Ein klarer Gedanke war diesbezüglich nicht möglich. Das Einzige, was er tun könnte, wäre, Vincent sofort anzurufen und ihm zu sagen, dass er augenblicklich seine Koffer packen sollte, um nach London zurückzufliegen. Aber würde er soweit weg überhaupt sicher sein?

Die Tür zum Eingang hatte sich noch nicht ganz hinter ihm geschlossen, als er Jiros eilige Schritte hinter sich hörte. Nein, er würde sich nicht umdrehen. Nicht zu diesem Mistkerl, der nach so vielen Jahren aufgetaucht war, um sein Leben kaputtzumachen. Um die Scherben, die er hinterlassen hatte, zu feinem Glasstaub zu zermahlen!

„Kira! Warte …“ Jiros Stimme hallte hinter ihm her. Als er nach Kiras Arm greifen wollte, schlug dieser seine Hand fort. 

„Rühr mich nicht an! Ich will dich nicht hier haben“, zischte Kira wütend. Ihm war, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. 

„Hör mir bitte zu …“, versuchte es Jiro noch einmal. Dieses Mal war es jedoch Kira, der ihn unterbrach. 

„Dir zuhören? Warum sollte ich das? Hast du mir jemals zugehört? Nein, das hast du nicht! Jetzt will ich dir ebenso wenig zuhören! Verschwinde, ich will dich hier nicht haben.“ Es fiel ihm schwer, ruhig Atem zu holen. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag vor die Brust erhalten. Wobei das Gefühl gar nicht so falsch war. Denn auch wenn der Schlag nicht gegen seinen Körper geführt worden war, so dann doch gegen seine Gefühle. 

Sie starrten sich an, feindselig und gereizt und vielleicht wäre der Streit auf dem schmalen Flur noch weiter eskaliert, wenn nicht einer der Bühnenarbeiter vorbeigekommen wäre. Mit seinem Auftauchen unterbrach er die hässliche Szene. 

Eine Ausrede war nicht nötig, denn Jiro packte Kira am Arm und zerrte ihn zu seiner Garderobe. Die Tür war noch nicht richtig ins Schloss gefallen, als Kira Jiros Hände auf seinen Schultern spürte. Kräftige Finger ließen Schmerz entstehen. 

„Hör mir zu.“ Dieses Mal war keine Kühle in Jiros Stimme zu finden. Er klang genauso gereizt, wie Kira sich fühlte. „Anstatt mir dauernd Vorwürfe zu machen, solltest du mir zuhören, denn es liegt mir wenig daran, Vincent umzubringen.“ Das brachte wieder Leben in Kiras Leib. Empört stieß er die Hände des anderen weg und funkelte ihn böse an. 

„Das werde ich auch nicht zulassen. Wenn es sein muss, dann werde ich zur Polizei gehen.“ Er meinte es ernst. 

Jiro fuhr sich durchs Haar. Sie wussten beide, dass auch die Polizei Vincent nicht würde schützen können. Doch Kira weigerte sich zu glauben, dass er nun auf Gedeih und Verderb Jiro ausgeliefert war. Die Hilflosigkeit, die er das letzte Mal vor vielen Jahren gespürt hatte, drohte ihn zu überrennen. 

„Das wirst du nicht.“ Jiro klang fest entschlossen. „Wenn du soweit gehst, werde ich für Vincent nichts mehr tun können. Verstehst du? Dann wird er auf jeden Fall sterben und –“ Jiro brach ab und sprach es nicht aus, aber Kira wusste, was er sagen wollte. Hätte er Vincent doch bloß nicht geholfen nach Gabriel zu suchen! Im Grunde war das alles seine eigene Schuld. Übelkeit stieg in ihm auf und ließ ihn schwanken. Doch bevor es ernsthaft gefährlich werden konnte, dirigierte Jiro Kira zu einem Stuhl und drückte ihn sanft auf diesen hinunter. 

„Bitte hör mir zu“, versuchte er es noch einmal. „Es ist nicht mein Wille, Vincent zu töten. Hätte ich vorher gewusst, dass er es ist, der nach Gabriel sucht, hätte ich sie gleich zusammengebracht, aber jetzt ist es nun einmal zu spät.“ Kira konnte hören, dass die Kälte aus Jiros Stimme gewichen war. Wärme und Sanftheit hatten sie ersetzt.

„Leider kann ich die Sache nicht einfach so unter den Teppich kehren“, fuhr er weiter fort. Kira wollte schon etwas erwidern, als er Jiros Finger auf seinen Lippen spürte. „Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, um die Sache zu klären, ohne dass jemand zu Schaden kommt. Allerdings bräuchte ich dafür deine Hilfe.“ 

Das war das Letzte, was Kira von Jiro erwartet hatte. Nach der bitteren Eröffnung hatte er eher mit der Aufforderung gerechnet, sich damit abzufinden. Doch wie es aussah, hatte er Jiro falsch eingeschätzt.

„Warum sollte ich dir helfen?“ Kiras kämpferische Kraft war verloren gegangen, aber er war nicht bereit sich einfach so zu fügen. Nicht einmal für Vincents Leben. Dafür saßen andere Narben einfach zu tief. 

„Weil du Vincent liebst“, antwortete Jiro schlicht und lächelte ein trauriges Lächeln. „Und weil du mein Bruder bist.“ 

 

Es hatte eine Zeit in Kiras Leben gegeben, da hatte er Jiro abgöttisch geliebt. Sein älterer Bruder war sein ein und alles gewesen. Diese unendliche Zuneigung war allerdings an jenem Tag erloschen, als Jiro einfach das elterliche Haus verlassen hatte, um seiner Pflicht zu entkommen. 

Ohne ein Wort hatte er seine wenigen Sachen zusammengesucht und war mitten in der Nacht verschwunden. Nicht einmal von Kira hatte er sich verabschiedet, den der Verlust des Bruders sehr getroffen hatte. Aber schlimmer als das plötzliche Dasein als Einzelkind waren die Erwartungen der Eltern gewesen. Ihre ganzen Hoffnungen übertrugen sie auf Kira. Die Bürde, irgendwann das Theater übernehmen zu müssen, fiel auf die Schultern eines 10-Jährigen, der alles getan hatte, um die Eltern nicht zu enttäuschen und Jiro zu ersetzen. Die strenge Ausbildung zum Schauspieler und das Wissen, nur ein Ersatz für Jiro zu sein, hatten Kira hart werden lassen. Es war eine Starrheit geworden, die ihn aufrecht gehalten hatte, bis er Vincent begegnet war. Nun musste er fürchten, dass auch das wegbrechen würde. Kira fühlte sich wieder wie damals als Kind, das mit den Erwartungen überfordert war, die man an ihn stellte. 

„Du bist nicht –“, versuchte er zu sagen, doch es wollte nicht raus. Die Verleugnung, dass sie Geschwister waren, wollte seine Lippen einfach nicht passieren. Stattdessen perlten dicke Tränen über seine Wangen. Sie flossen über sein Gesicht, ohne dass er sie hätte aufhalten können. Zu lange hatte er Gefühle in sich eingeschlossen, die sich nun an die Oberfläche drängten. 

Jiro zog ihn in seine Arme und obwohl Kira es eigentlich nicht wollte, lehnte er sich doch gegen ihn. Früher hatte er sich immer auf ihn verlassen können und jetzt wollte es ein kleiner Teil wieder. 

„Es tut mir leid. Ich hätte damals nicht so einfach verschwinden sollen. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich dir damit antun würde.“ Seine Worte waren wie Balsam auf Kiras geschundener Seele. Er schniefte gegen seine Schulter und versuchte sich wieder zu fangen. Das war nicht das Wiedersehen, was Kira sich ausgemalt hatte. In seiner Vorstellung hatte er Jiro alles an den Kopf geworfen, was ihm in den Sinn kam. Doch nun war alles ganz anders gekommen. 

„Was erwartest du von mir?“ Sanft, aber bestimmt schob er Jiro weg und wischte sich über die Augen. „Dass ich Vincent aufgebe? Das werde ich nicht tun.“ So einfach würde er sich von Jiro nicht manipulieren lassen. 

„Das will ich auch gar nicht von dir fordern“, antwortete Jiro schlicht. „Mir ist klar, dass ich nicht das Recht habe etwas von dir zu erwarten. Nach all den Jahren, in welchen ich verschwunden war. Aber ich kann dich bitten, mir zu helfen, nicht nur um Vincent zu retten, sondern auch wegen Gabriel.“ Zwar sagte Jiro das sehr vorsichtig, aber es änderte nichts daran, dass Kira die Augen verdrehte. 

„Das war klar. Wenn es nur um Vincent gegangen wäre, dann hättest du keinen müden Finger gerührt.“ Unversöhnlich ließ er sich auf den Hocker vor seinem Garderobenspiegel fallen. Von Jiro kam ein resigniertes Seufzen. Natürlich war das, was Kira sagte, gemein und übertrieben, aber er wollte Jiro verletzen. Fünfzehn Jahre konnte man nicht in zwei Minuten kitten. 

„Du weißt, dass ich das nicht so meinte“, entgegnete Jiro geduldig. „Allerdings hat mir der Vorfall mit Vincent gezeigt, wie leicht Gabriel in Gefahr geraten könnte. Über kurz oder lang wird er nicht mehr sicher sein. Wenn es soweit kommt, würde ich ihn eher zurück nach London gehen lassen, als ihn bei mir zu behalten.“ 

„Ist nur die Frage, ob er so einfach gehen würde“, wandte Kira ein. Er kannte Gabriel nicht wirklich. Aber das, was Vincent von ihm erzählt hatte, genügte vollauf. Gabriel würde sich nicht einfach vertreiben lassen. Genauso wenig wie Vincent sich hatte abschrecken lassen. 

„Nein, das würde er wohl nicht.“ 

Kira konnte sehen, wie ein kleines Lächeln über Jiros Gesicht huschte. Die Wärme, die aus ihm strahlte, wenn er über Gabriel sprach, war nicht zu übersehen. Das erklärte natürlich auch den Eifer, mit dem Jiro sich engagierte. Er trat hinter Kira und legte die Hände auf seine Schultern. Dieses Mal jedoch um einiges sanfter, als vorhin. 

„Du hast eine Idee?“ Kiras Neugierde war geweckt, denn er wusste, dass gewisse Grundzüge des Charakters sich selbst nach Jahren nicht änderten. 

„Ich will ihn ein für alle Mal in Sicherheit wissen und das geht eben nur, wenn Jiro, der Yakuza, für immer verschwindet.“ Er sagte es so schlicht, dass Kira nicht einmal wirklich schockiert sein konnte. Langsam drehte er sich zu seinem Bruder um und sah ihn ernst an. 

„Was genau meinst du damit?“, fragte er eindringlich, bevor Jiro zu erzählen begann. 

 

Es war später Abend, als Kira endlich nach Hause kam. Er hatte es nicht eilig gehabt, zurückzukommen. Zum einen brauchte er nach dem Gespräch mit Jiro etwas Ruhe und zum anderen wollte er Gabriel nicht begegnen. Das Glück war ihm hold, denn als er zurückkehrte, war Gabriel schon wieder gegangen. Dafür erwartete Kira ein aufgedrehter Vincent, der ihn schon im Flur regelrecht überfiel. 

„Ist Gabriel schon weg?“, fragte Kira vorsichtshalber, während er aus seinen Schuhen schlüpfte. 

„Ja, er hat vorhin ein Taxi genommen. Ich habe ihn gebeten, morgen wieder herzukommen. Das ist doch in Ordnung?“ Damit war die Frage eher rhetorischer Natur, aber Kira nickte trotzdem. Vincent sollte keinesfalls das Gefühl bekommen, Gabriel wäre hier nicht willkommen. Außerdem wollte Kira Gabriel für sein Missverhältnis zu Jiro nicht verantwortlich machen. Noch bevor er allerdings dazu kam seine Jacke auszuziehen, zog Vincent ihn zu sich und küsste ihn. Für eine Sekunde wurden Kiras Knie weich und das Ziehen in seinem Unterleib zeigte ihm deutlich, dass er Vincent nicht so recht von sich schieben wollte. 

„Warte, ich habe noch nicht mal geduscht“, versuchte Kira halbherzig abzuwehren, obwohl diese süße Ungeduld, in die Vincent manchmal verfiel, ihn nicht nur erregte, sondern auch seinem Ego schmeichelte. 

Nachdem er gesehen hatte, wie selbstverständlich Vincent und Gabriel miteinander umgegangen waren, war das auch dringend nötig. Für seinen Geschmack hatten sich die beiden schon fast zu gut verstanden, und Kira hatte sich mehrmals während der Probe gefragt, ob sie nur einmal oder mehrmals das Bett miteinander geteilt hatten.

„Egal, du riechst immer gut“, nuschelte Vincent und suchte Kiras Mund. Unterdessen waren seine Hände schon dabei, Kira die Jacke von den Schultern zu schieben. Kira gab schließlich nach, wenn auch nicht gerade unwillig. Zu verlockend war die Aussicht, sich auf lustvollen Wolken davon treiben zu lassen. Ihre Küsse waren am Anfang verspielt, wurden aber rasch leidenschaftlicher. Trotzdem klebte Kira vom Schweiß und Puder, weswegen er Vincent von sich zu schieben versuchte. Zumindest ein wenig. 

„Vincent, wirklich. Ich muss erst duschen. Ich klebe ja schon“, wehrte Kira ab, aber Vincent auf Abstand zu halten war einfach unmöglich. Ganz davon abgesehen, dass Kira nicht entschlossen genug vorging. Einmal bei der Sache war Vincent kaum noch aufzuhalten und Kira konnte nicht abstreiten, dass ihm gerade das gefiel. Von Vincents anfänglicher Zurückhaltung war jetzt nichts mehr zu merken. 

„Was hältst du davon, wenn wir einfach gemeinsam baden?“, fragte Vincent und saugte sich an Kiras Hals fest, was diesem ein Stöhnen entlockte. Das konnte durchaus mit etwas gutem Willen als Zustimmung aufgefasst werden.

 

Der Weg ins Bad wurde von Shirts, Hosen und Socken gesäumt. Erst im Bad entledigten sie sich ihrer letzten Kleidungsstücke und spätestens da hatte Vincent genauso viel Puder auf seiner Haut wie Kira. Eine halbe Flasche Badezusatz sorgte für starken Lavendelduft sowie für eine dicke Schicht Schaum auf blauem Wasser. Erst stieg Vincent in die Wanne, danach folgte Kira.

„Hast du mir nicht erzählt, dass man in Japan nicht mit Badeschaum badet?“, fragte Vincent und zog Kira an seine Brust, der sich vor ihn in die Wanne gesetzt hatte. Entspannt ließ sich Kira zurücksinken, lehnte sich an den starken Körper hinter sich und schloss die Augen. 

„Stimmt, aber Ausnahmen sind auch schön.“ Noch während er sprach, spürte er Vincents Lippen an seiner Schläfe. Diese wanderten über seine Wange, bis zum Hals und bissen behutsam in die empfindliche Haut. Kurz flackerte Sorge in der süßen Lust auf, dass Vincent ihm einen Knutschfleck verpassen könnte. Aber bisher hatte Vincent noch nie sichtbare Spuren auf Kiras Körper hinterlassen. Wie es aussah, war er sich im Klaren darüber, dass Kira sich oft genug vor anderen Leuten umzog und die mussten schließlich nicht alles wissen. Kira spürte, wie erregt Vincent war. Tastende Hände schoben sich an seinen Seiten nach vorne, streichelten über seine Brust, was ihn schneller atmen ließ. 

„Ja, Ausnahmen sind wirklich schön“, wisperte Vincent leise. Warmer Atem traf auf feuchte Haut, was ihm eine kleine Gänsehaut auf der Schulter bescherte. Er legte die Hände auf Vincents, glitt die starken Unterarme nach oben und keuchte auf, als Vincent ihn leicht in die Brustwarzen kniff, die sich sofort aufstellten. 

Aber auch Kira war nicht untätig, sondern ließ seine Hände über Vincents Schenkel wandern. Vorwitzig schob sich seine Hand in seinen Schritt und umfasste die Erektion, die sich gegen seinen Rücken drängte. Zufrieden hörte er Vincents scharfes Einatmen, was ein guter Grund war, um Vincent noch etwas weiter zu streicheln. Es dauerte nicht lange, bis Vincents Taten eindeutiger wurden. Mit einer Hand drehte er Kiras Gesicht zu sich, um ihn in einen leidenschaftlichen und heißen Kuss zu verwickeln. Die andere Hand dagegen rutschte an Kiras biegsamem Körper hinab. Immer vorsichtig, dachte Kira amüsiert, bevor kräftige Hände sich um seinen Schwanz schlossen und ihn zu massieren begannen. Sein Körper übernahm die Kontrolle und drängte sich gegen Vincents Schritt, bis Kira von der Erektion seines Liebhabers ablassen musste. 

So leicht wollte Kira sich jedoch die Kontrolle nicht aus der Hand nehmen lassen. Er drehte sich zu Vincent um, sodass er halb auf ihm lag, und rieb seinen Körper an ihm. 

„Weißt du, eigentlich wäre ich heute ja dran“, sagte er im schnurrenden Tonfall und betrachtete amüsiert Vincents Gesichtsausdruck, der zwischen Lust und Überraschung hin und her schwankte. 

„Jetzt?“ Vincent schien von der Idee nur bedingt begeistert zu sein. 

„Natürlich jetzt, oder willst du etwa gar nicht?“, fragte Kira mit einem überlegenen Schmunzeln, was Vincent gequält aufstöhnen ließ. „Du weißt, wenn du nicht willst, müssen wir nicht“, erklärte Kira ganz unschuldig und leckte hier und da über Vincents Brust, die nach Wasser und Lavendelbadeschaum schmeckte. An seinem Schlüsselbein angekommen, hob er den Blick und sah Vincent fragend an. 

Seit London hatte Kira Vincent immer die aktive Rolle überlassen, aber heute stand Kira der Sinn nach etwas anderem. Nicht zuletzt, weil er Vincent wieder für sich markieren wollte. So ganz ohne Eifersucht war Gabriels Wiederauftauchen nicht an ihm vorübergegangen. „Also, mein Lieber?“, bohrte Kira ungnädig weiter und ließ die Fingerspitzen um Vincents Brustwarzen kreisen, bis Vincents nur noch nachgiebig nicken konnte. 

 

Das war der Moment, in dem Kira sich auf der anderen Seite der Wanne bequem zurücksinken ließ, die Augen auf Vincent geheftet. Er konnte Vincents Zögern sehen, aber das, was Kira in diesem Augenblick wirklich anmachte, war die Verlegenheit auf Vincents Gesicht. Noch immer fand der es etwas peinlich, der passive Part zu sein und konnte Kira dann auf einmal nicht mehr in die Augen sehen. Etwas ungeschickt rutschte er über Kira und ließ sich dann auf seinem Schoß nieder. Kiras Schwanz berührte seinen Hintern. 

„Sieh mich an“, sagte Kira, und obwohl er nicht laut gesprochen hatte, entzog sich Vincent der Aufforderung nicht. Er blickte in Kiras Augen, während dieser ihm bedeutete die Hüfte leicht anzuheben. Als Vincent sich wieder sinken ließ, spürte Kira die feuchte Enge, die ihn umfing. Schwer atmend klammerte er sich an Vincent und presste die Wange auf die vom Wasser warme Brust. Leise stöhnend glitten seine Hände von Vincents Taille auf dessen Po und dirigierten so Vincents scheue Bewegungen. 

Das Wasser platschte, sobald Vincents Körper sich zu heben und senken begann. Sobald Vincent sich alleine bewegte, schickte Kira seine Hände auf die Wanderschaft. Er streichelte nicht nur seinen Hintern und die Schenkel, er ließ auf die Seiten und den Oberkörper nicht aus. Gierig beugte er sich vor, um die Brustwarze mit den Lippen zu umschließen, bis schließlich seine Hände Vincents Erektion umfassten. Kosend umrundete er die aus dem Wasser ragende Spitze, was Vincents Bewegungen unkontrollierter werden ließ. Aber Kira machte immer weiter, betrachtete das lustvolle Mienenspiel, welches sich auf Vincents Gesicht abzeichnete und spürte seinen eigenen Schwanz dabei heftig pochen, je weiter Vincent von der gemeinsamen Lust getrieben wurde. 

Badewasser schwappte über den Wannenrand und benetzte den Boden vor der Wanne, doch darauf achtete keiner von beiden. Zu sehr waren sie in ihrem Liebespiel versunken. Kurz vor der Erfüllung griff Kira nach Vincents Hüften und presste ihn fest auf seinen Schoß. Stöhnend und keuchend kamen sie gemeinsam. Vor Kiras Augen tanzten bunte Punkte. Die Hitze des Wassers und die Anstrengung hatten ihn fast an den Rand des Erträglichen gebracht und dennoch hatte es sich verflucht gut angefühlt. 

 

Die Badewanne verließen sie erst nach weiteren kleinen Zärtlichkeiten. Gemeinsam gingen sie in Kiras Schlafzimmer, wo ein großes Bett auf sie wartete. Wie eine Katze rollte sich Kira an Vincents Seite zusammen, um endlich etwas zur Ruhe kommen zu können. 

„Ich kann nicht glauben, dass ich Gabriel schon nach so kurzer Zeit wiedergefunden habe. Ich habe fast schon das Schlimmste angenommen“, sagte Vincent und umarmte Kira. „Du bist wirklich ein Glücksbringer für mich“, hauchte er ihm ins Ohr und biss ihm vorsichtig in das Ohrläppchen. Kira hätte diese Zärtlichkeitsbekundung freuen müssen, nur glaubte er nicht an glückliche Zufälle. Ihm gingen andere Dinge durch den Kopf. 

„Am Anfang unserer Bekanntschaft hast du mich aber nicht als Glücksbringer angesehen“, antwortete Kira und spürte Vincents Hand schwer auf seiner Hüfte ruhen. Von Vincent war ein Schnaufen zu hören. 

„Ich war eben jung und dumm“, sagte er leicht dahin, was Kira lachen ließ. Als er sich beruhigt hatte, wurde er wieder ernster. 

„Gabriel ist dein bester Freund, nicht wahr?“, fragte Kira und machte es sich auf dem Kissen etwas bequemer. 

„Klar ist er das. Sonst wäre ich doch niemals so viele Kilometer völlig planlos geflogen.“ Vincent grinste. „Also ich meine, ohne mich vorher bei dir anzukündigen“, fügte er noch an, was Kira ihm dieses Mal allerdings nicht übel nahm. 

„Es ist gut, wenn man jemanden hat, der einem in schweren Zeiten beistehen kann.“ Es entschlüpfte Kira einfach so, woraufhin Vincent den Kopf hob und ihn neugierig betrachtete. Kira fühlte sich so, als würde Vincent in seinen Kopf sehen können. 

„Das klingt fast danach, als würdest du etwas Schlechtes erwarten. Du kannst mir aber glauben, dass ich dir beistehe, egal, was geschieht.“ Vincents fragender Blick ließ Kira schließlich mit den Schultern zucken.

„Nein, das tue ich nicht. Ich … ach ich weiß auch nicht. Ich kenne eben nicht viele, die eine so enge Freundschaft haben.“ Er wusste nicht, was er anderes sagen sollte, ohne Vincent zu beunruhigen. Kira schwirrten noch immer Jiros Worte im Kopf herum, und dass dieser ihm eingeschärft hatte, nichts zu verraten. Nicht einmal Vincent. Jetzt, wo er in Vincents offenes Gesicht sah, wurde Kira klar, dass Vincent Gabriel gegenüber kein Geheimnis wahren könnte. Nein. Es war besser ihn nicht einzuweihen.

„Mach dir keine Gedanken. Der Tag war einfach erschöpfend.“ Es sollte keine Rechtfertigung sein, aber selbst in Kiras Ohren klang es nach einer. Vincent war feinfühlig genug, nicht weiter nachzubohren, stattdessen fragte er: „Was hältst du eigentlich von Jiro? War die Fahrt mit ihm zum Theater erträglich?“ 

Kira presste kurz die Lippen zusammen und schloss dann die Augen. 

„Es war in Ordnung“, antwortet er knapp, nicht wirklich gewillt, mehr dazu zu sagen. 

„Ich hatte ihn mir ganz anders vorgestellt, nicht so unterkühlt. Gabriel scheint mit ihm ziemlich glücklich zu sein. Ich hoffe nur, dass er am Ende nicht auch noch ein Yakuza wird.“ 

Obwohl es nur ein Scherz war, erschauderte Kira innerlich und schob den Gedanken weg. Er rückte näher an Vincent, um sich von seiner Wärme einhüllen zu lassen. 

 

Später, als Vincent schon tief und fest schlummerte, lag Kira noch wach und grübelte über den Vorfall im Theater. Er fand Jiros Idee verrückt und vor allem gefährlich. Sie hatten sich darauf geeinigt, weder Gabriel noch Vincent etwas zu sagen. Allerdings verstimmte es Kira stark, dass er vor Vincent ein weiteres Geheimnis haben musste. Es war nicht so, dass er diese Bürde unbedingt mit jemandem teilen wollte, aber es ging Vincent schließlich auch etwas an! Bis jetzt hatte sein Geliebter für alles Verständnis gezeigt und bewiesen, dass er immer zu Kira stand. Ihm jetzt etwas zu verschweigen, war, wie einen Stein im Magen zu haben.

Kira hatte sich schließlich bereit erklärt zu helfen. Nicht weil er ihm vergeben hätte, das ganz sicher nicht, sondern weil sie noch immer Brüder waren. Blut war bekanntlich dicker als Wasser. 

Doch selbst wenn alles gut ging, würde es wieder so wie früher werden können? Wie vor dem Bruch, als sie einander sehr nah gewesen waren? Kira war sich in diesem Punkt sehr unsicher. Er warf einen Blick auf Vincent, der ruhig und sorglos neben ihm schlief. In diesem Augenblick beneidete Kira ihn. Er hätte sich gewünscht, auch so friedlich schlafen zu können. Aber das würde er wohl erst wieder, wenn die Sache vorbei wäre und alles gut gegangen war. 






Kapitel 5

Gabriel

 

Obwohl Gabriel nicht entgangen war, wie angespannt Kira gewirkt hatte, hatte er das erste Treffen mit Vincent ungemein genossen. Er sah es als einen Wink des Schicksals an, dass sie sich auf so ungewöhnliche Weise wiedergetroffen hatten. Gerade in dieser Zeit, in der die Unsicherheit an Gabriel so heftig genagt hatte. Es tat gut, jemanden aus der Heimat um sich zu haben, der ihn verstand und seine Geheimnisse und Gedanken kannte. Das gab ihm die halb verlorene Leichtigkeit wieder zurück. Alles hätte perfekt sein können, wenn da nicht die Distanz gewesen wäre, die sich nach dem ersten Besuch bei Kira und Vincent zu Jiro aufgebaut hatte. Jiro hatte nur einen gehaltlosen Kommentar zu der ganzen Situation abgegeben und sich zu Kira selbst überhaupt nicht geäußert. Lediglich für Vincent hatte er ein paar Worte gefunden. 

 

Am nächsten Tag war Gabriel schon früh aufgestanden und hatte sein Training absolviert. Beim Mittagessen teilte er Jiro mit, dass er danach zu Vincent fahren wollte. 

„Es wäre schön, wenn du mitkommen könntest. Mir liegt daran, dass ihr beiden euch besser kennenlernt.“ Über sein Wasserglas hinweg betrachtete er Jiro und fragte sich, was los war. Sie hatten seit seiner Rückkehr am gestrigen Abend kaum ein Dutzend Worte miteinander gewechselt. In Gabriels Augen sah das alles danach aus, als hätte Jiro das Treffen am Tag zuvor nicht gefallen. Das irritierte Gabriel ungemein, der sich gar nicht erst ausmalen wollte, wie es werden sollte, wenn die beiden sich tatsächlich nicht mochten. Für ihn war das nahezu unvorstellbar. Sowohl Jiro als auch Vincent nahmen einen wichtigen Teil in seinem Leben ein. Die Vorstellung, dass er einen von ihnen, zugunsten des anderen aus seinem Leben befördern sollte, gefiel ihm ganz und gar nicht. 

Umso überraschter war er, dass Jiro auf seinen Vorschlag hin nickte. Wenn auch ohne den Blick von seinem Essen zu heben. Dieses offen zur Schau gestellte Desinteresse ging Gabriel langsam auf die Nerven. 

„Wie findest du Kira eigentlich? Du hast gar nichts zu ihm gesagt.“ Gabriel war niemand, der einfach locker lassen konnte. Immerhin hatte sich Jiro zu ihm gar geäußert. 

„Er scheint mir in Ordnung zu sein. Wie jeder beliebige Kabukischauspieler eben.“ Die Antwort war so Jiro-untypisch, dass Gabriel sein Wasserglas wegstellte und Jiro ernst anblickte. 

„Hört sich an, als wenn du viele Schauspieler kennen würdest.“ Es sollte eigentlich ein Scherz sein, aber es kam ernster rüber, als Gabriel es beabsichtigte. Er konnte die leichte Bissigkeit aus seiner Stimme nicht heraushalten. Gabriel wusste, dass da was im Busch war. Das Gefühl umschlich ihn, seit dem Tag als Hikaru ins Apartment gekommen war, und war nicht mehr abzuschütteln. Wieder einmal wurde ihm vor Augen geführt, wie wenig er über Jiro wusste. Nicht nur über seine aktuellen Aktivitäten, sondern auch über seine Vergangenheit, über welche er sich stets ausschwieg. Wenn er nichts erzählen wollte, dann verschloss er sich wie eine Auster und alle Mühen, die Gabriel aufbrachte, waren umsonst. 

Von Jiro kam ein leises, amüsiertes Lachen. „Das hört sich ja an, als wärst du eifersüchtig“, sagte er leicht dahin, bevor sein Blick weich und warum wurde. „Du bist für mich der Einzige.“ 

Gabriel zweifelte nicht an den Worten, aber sie beruhigten ihn dennoch nicht ganz. Was war nur zwischen den beiden Männern? Er konnte es sich einfach nicht erklären. Sie verhielten sich nicht wie zwei Fremde, oder Leute, die sich auf Anhieb nicht mochten. Viel mehr war da eine vertraute Spannung zwischen ihnen, die nicht einmal das sture Schweigen beim gestrigen Besuch hatte übertünchen können. 

Selbst beim Mittagessen hatten sie sich einander so selbstverständlich gegenüber hingesetzt, als wenn es schon immer Tradition gewesen wäre. 

„War er vielleicht mal dein Liebhaber?“ Die Frage entschlüpfte Gabriel, ohne dass er sie hätte aufhalten können, und als er registrierte, was er da gesagt hatte, war es schon zu spät. Jiro sah ihn sehr ernst an. 

„Nein, er war nicht mein Liebhaber“, antwortete er schlicht. Gabriel konnte regelrecht spüren, wie zwischen ihnen eine Mauer aus Unbehagen wuchs. „Wir sollten gehen. Es wäre unhöflich zu spät zu kommen.“ Jiro stand auf und griff nach seinem Jackett. 

Gabriel blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls zu erheben und ihm schweigsam zu folgen. Das ungute Gefühl blieb und Gabriel befürchtete, dass es in den nächsten Tagen eher größer als kleiner werden würde. 

 

Sie waren noch keine fünf Minuten da, als Kira und Jiro sich absetzten. Vincent und Gabriel schlenderten durch den Garten und tauschten die letzten Reste an Neuigkeiten aus. Gabriel sagte so wenig, dass Vincent irgendwann ebenfalls schwieg. Allerdings nicht für den Rest des Spaziergangs. 

„Ist etwas passiert? Du bist heute so still.“ Wie immer war Vincent ziemlich direkt. Er stellte sich Gabriel in den Weg, sodass dieser stehen bleiben musste. Zu jeder anderen Gelegenheit wäre er jetzt mit der Wahrheit rausgerückt, aber dieses Mal fiel es im schwer. 

„Hm? Wie kommst du darauf?“ Die Gegenfrage war lahm und Gabriel war sich bewusst, dass er Vincent nicht täuschen konnte. Dafür kannten sie sich einfach schon viel zu lange. Der bohrende Blick ließ Gabriel seufzen.

„Ist dir … ist dir nicht aufgefallen, dass Kira und Jiro sich ziemlich schnell verzogen haben? Ich meine, sie kennen sich angeblich nicht, aber …“ Ratlos sah er Vincent an und wusste nicht, ob er den richtigen Weg einschlug. Er wollte ihm keinen Floh ins Ohr setzen, nur weil er selbst überspannt war. Aber es ging doch auch um Vincents Freund und er wollte ihm nichts verheimlichen. Wenn schon alle anderen um sie herum Geheimnisse hatten, sollte es zwischen ihnen nicht auch noch soweit kommen. 

Wie zu erwarten antwortete Vincent nicht sofort, und Gabriel kannte auch den Grund dafür. Vincent wog delikate Dinge immer ab, bevor er sie aussprach. Als Journalist war ihm nämlich klar, dass man mit den falschen Worten Leben zerstören konnte. In diesem Fall nun sicher keine Leben, aber Gefühle verletzen, oder Unsicherheiten streuen und das war ebenfalls nicht das Idealste. 

„Doch, es ist mir schon aufgefallen, aber dir scheint das Sorgen zu machen.“ Vincent blieb neutral und dafür war ihm Gabriel dankbar. „Warum? Hast du Grund zur Sorge? Ich dachte, dass sie uns einfach die Gelegenheit geben wollten, uns in aller Ruhe auszutauschen, ohne, dass wir uns bemühen müssen sie einzubeziehen.“ Das klang nun logisch. Aber Gabriel konnte es nicht so leicht glauben. Es fiel ihm schwer, denn Jiro hatte mit seinem Verhalten schon wieder Unsicherheiten gestreut. 

Gabriel schüttelte abermals den Kopf, steckte die Hände in die Taschen und sah zum Haus, welches harmonisch in der Gartenlandschaft lag. Es hätte ein Paradies sein können, wenn da nicht diese dummen Gedanken gewesen wären, die ihn ganz verrückt machten. Einer juckenden Stelle gleich, an die man nicht ran kam. 

„Nein, eigentlich nicht“, gab er langsam von sich und sorgte mit der Antwort dafür, dass sich auf Vincents Stirn eine tiefe Falte bildete. 

„Jiro sagte, dass er Kira vor dem Abend im Theater niemals begegnet wäre, aber ich kann ihm nicht so recht glauben. Ich meine … Wenn sie sich vorher nicht kannten, warum kleben sie jetzt so plötzlich aneinander? Das ist doch nicht normal. Gestern wirkten sie noch, als würden sie es beide kaum mit uns am Tisch aushalten und heute ziehen sie sich zusammen zurück und lassen uns allein.“ Es sprudelte einfach aus Gabriel heraus. Die Unzufriedenheit und die Angst machten ihn schier verrückt und mit Jiro konnte er darüber nicht reden. In den letzten Tagen hatte sich Jiro verschlossen. Am Abend zuvor war er spät ins Bett gekommen und hatte Gabriels Zärtlichkeiten müde abgewehrt. Es war fast so, als würde Jiro langsam das Interesse an ihm verlieren. Für Gabriel war alleine der Gedanken daran der pure Horror. Er liebte ihn noch immer, und er litt daran zu sehen, wie Jiro sich immer mehr von ihm zu entfernen schien. 

War das der Moment, den Hikaru vorhergesagt hatte? Verlor Jiro das Interesse und bat ihn schließlich zu gehen? So abwegig war es ja nicht, immerhin schien Jiro Übung darin zu haben, Schluss zu machen und gebrochene Herzen zu hinterlassen. Martin war der lebende Beweis dafür gewesen. Dass er an Jiros ehemaligen Liebhaber denken musste, war für ihn kein gutes Zeichen. 

„Vielleicht reden sie darüber, wie kompliziert es ist, mit schwierigen Ausländern zusammen zu sein?“ Vincent versuchte zu scherzen, aber Gabriel wusste, dass die Stimmung längst dabei war, ins Trübe zu kippen. Dennoch klammerte er sich an Vincents Scherz. Was hätte er nur ohne seinen Freund getan? Wahrscheinlich Jiro eine fürchterliche Szene gemacht, dachte Gabriel trocken und bedachte seinen besten Freund mit einem dankbaren Blick.

„Weißt du was? Gehen wir doch einfach zu ihnen und fragen sie.“ Vincents Idee war wie immer sehr geradlinig und direkt. Vielleicht sogar ein wenig schroff, aber auf jeden Fall würde sie den anderen keine Möglichkeit bieten sich aus der Affäre zu ziehen. Gabriel sah keinen anderen Weg und so ließ er sich, mit einem Nicken, auf Vincents Idee ein. Ob es etwas bringen würde, stand dabei auf einem ganz anderen Blatt. „Wunderbar, dann lass uns sofort zu ihnen gehen und die Sache klären. Ich würde nämlich auch gerne wissen, warum sie heute Morgen miteinander telefoniert haben.“ 

Gabriel wurde übel und Vincent schien zu merken, dass er etwas Falsches gesagt hatte. „Hast du das nicht gewusst?“ Die Frage war unnötig, denn Gabriels Blick sagte alles. Er hatte also doch recht gehabt, die beiden verbargen etwas. In diesem Fall hätte sich Gabriel allerdings liebend gerne geirrt. Er bemühte sich die Haltung zu wahren, was ihm nicht gerade leicht fiel.

„Nein. Jiro hat es nicht erwähnt.“ Er hatte das Gefühl zu schwanken. Doch als Vincent eine Hand auf seinen Arm legen wollte, wehrte er ihn ab, noch bevor es zu einer Berührung kommen konnte. 

„Ich habe es heute Morgen per Zufall mitbekommen. Als ich Kira fragte, sagte er, dass es lediglich darum ginge, ob ihr schon zum Mittagessen kommen würdet.“ 

Manchmal beneidete Gabriel Vincent um die Naivität, die dieser in sich trug. Ganz offensichtlich hatte er das nicht als beunruhigend eingestuft, während Gabriel ganz übel wurde. Was ging hier vor? Eine geheime Affäre? Hatte Kira vielleicht auf andere Weise mit Jiro zu tun und wenn ja, wie? All diese Fragen prasselten auf Gabriels Verstand ein, ohne dass ihm eine Antwort auf all die Fragen hätte einfallen wollen. 

„Gabriel?“ Vincent riss ihn wieder aus seinen Gedanken und auf einmal fasste Gabriel wieder Mut. Vincent war an seiner Seite, was konnte dann also passieren? Zusammen würden sie alles überstehen, so wie sie es in all den Monaten ihrer Freundschaft immer getan hatten. 

„Lass uns einfach gehen und sie fragen. Zu zweit werden sie sich uns nicht entwinden können.“ Doch obwohl Gabriel das so aufgeräumt wie möglich sagte, wusste er, dass er Vincent nicht täuschen konnte. Ihn konnte er nicht belügen.

 

Sie gingen zum Haus zurück, zogen Schuhe und Jacken aus und schlichen auf weichen Socken durch den polierten Flur. Gabriel konnte an Vincents Gesichtausdruck sehen, dass dieser das alles für absolut übertrieben hielt und es einzig und alleine Gabriel zuliebe tat. Doch Gabriel war davon überzeugt, dass er sonst nichts herausbekommen würde und er brauchte Klarheit. Er war sich sicher, dass seine Beziehung mit Jiro keine weiteren Geheimnisse überleben würde. 

Kiras und Jiros Stimmen kamen aus dem Arbeitszimmer, zu dem die Tür nur angelehnt war. Sie sprachen schnell und in einer nachlässigen Umgangssprache, die Gabriel nur bruchstückhaft verstehen konnte. 

„Was sagen sie?“, fragte Vincent nah an Gabriels Ohr. 

„Ich weiß es nicht. Sie reden sehr schnell und in einem Dialekt, den ich nicht ganz verstehe.“ Er hatte es kaum ausgesprochen, als Vincent ihn anrempelte. Er hatte auf die andere Seite der Tür wechseln wollen und war auf dem blanken Flurboden ausgerutscht. Gabriel stieß gegen die Tür, die sich uncharmant öffnete und den Blick auf Kira und Jiro freigab. Sie standen viel zu nah beieinander am Schreibtisch. Es entstand ein peinlicher Moment, in dem Gabriel fühlte, wie seine Ohren rot wurden. Was er nun sagen sollte, wusste er nicht, aber Vincent kam ihm zu Hilfe. 

„Wir wollten nur fragen, ob ihr mit uns Tee trinken wollt.“ Das war ganz sicher nicht die schlauste Ausrede, aber immerhin besser, als das, was Gabriel sich zurechtgelegt hätte. 

„Tee?“ Kiras Stirnfalten verrieten deutlich, dass er sich fragte, seit wann Vincent zu einem genussvollen Teetrinker geworden war. Jiro warf derweilen einen Blick auf die Uhr und räusperte sich. 

„Ich befürchte, dass ich zum Tee nicht mehr bleiben kann.“ Dass er sich so plötzlich abseilen wollte, alarmierte Gabriel sofort. Alle im Raum konnten spüren, wie kühl sein Blick wurde und nach einer kleinen unterkühlten Pause räusperte sich Kira. 

„Ich werde Mariko sagen, dass sie Tee machen soll. Vincent?“ Mit Vincent im Schlepptau verließ Kira das Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich, und dann waren Jiro und Gabriel allein. 

Gabriel leckte sich über die Lippen. Nur ein Blick auf Jiro genügte, um zu sehen, dass etwas nicht stimmte. Er war auf der Hut. Dennoch sprach Jiro nicht sofort. Das kannte Gabriel schon zu gut. Erst den anderen sprechen lassen, sehen, was er wusste und danach antworten. So verriet man sich selbst nicht. Dieses Mal wollte Gabriel die Sache jedoch nicht so ablaufen lassen. 

„Es wundert mich, dass du schon wieder fort willst, wo du dich mit Kira eben noch so gut unterhalten hast. Mir schien es nicht, als wenn du es eilig gehabt hattest.“ Kühle sprach aus Gabriels Worten, während er die Fassung zu wahren versuchte. „Worüber habt ihr euch unterhalten?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und entschied sich damit für einen direkten Angriff. Gabriel war klar gewesen, dass der Moment irgendwann kommen würde. Irgendwann mussten sie alle Karten auf den Tisch legen und sich eingestehen, ob ihre Beziehung nun funktionierte oder eben nicht. Nur hatte Gabriel jetzt gerade das Gefühl, dass es zwischen ihnen nicht lief. Zuviel Fragen waren nicht gestellt worden und zu viele Antworten waren nicht gegeben worden. Er wusste sehr genau, dass Jiro ihm etwas verschwieg, allerdings hatte er keine Ahnung, was es war und das machte ihn ängstlich und gereizt. 

„Es waren nur ein paar Belanglosigkeiten.“ Jiro antwortete so ausweichend, dass Gabriels Anspannung weiter anstieg. 

„Was für Belanglosigkeiten?“ Er wollte ihn nicht ausweichen lassen, selbst wenn das bedeutete, dass er gnadenlos nachbohren musste. 

„Warum fragst du mich so aus? Wir haben nur geredet, weil ich dachte, dass du vielleicht etwas Zeit mit Vincent alleine verbringen willst.“ Die Verteidigung war nicht zu überhören und sie bestätigte Gabriel in seiner Annahme, dass Jiro etwas vor ihm verbarg, was ganz sicher nicht positiv war. 

„Seit Tagen schon verkriechst du dich und jetzt sogar mit Kira. Du hast dich gestern und auch heute mit ihm abgeseilt. Selbst jetzt habt ihr euer Gespräch unterbrochen, als Vincent und ich gekommen sind. Ganz davon abgesehen, dass du mir nicht gesagt hast, dass ihr heute Morgen miteinander telefoniert habt ...“ Als Jiro bei dem Vorwurf die Lippen aufeinander presste, wusste Gabriel, dass Vincent recht gehabt hatte. 

„Es stimmt also“, murmelte Gabriel trocken und versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Doch es fiel ihm schwer. „Ich nehme an, dass du mir nicht sagen willst, worüber ihr geredet habt.“ 

„Das ist nicht so, wie es aussieht.“ Wieder eine Rechtfertigung, aber Gabriel wollte keine mehr hören. Er hatte genug davon, nicht informiert zu sein und zuzusehen, wie alle Belange über seinen Kopf hinweg entschieden wurden. 

„Ach? Wie sieht es denn aus? Welche Lüge willst du mir jetzt auftischen, um mich zu beruhigen und in Sicherheit zu wiegen?“ Gabriel fühlte regelrecht, wie ihn die Nerven verließen und er wurde immer lauter. „Wenn du dich von mir trennen willst, dann sag es einfach und gut ist! Ich bin erwachsen und ich ertrage es, wenn man mich nicht mehr will!“ Er würde es nicht ertragen. Er war diesem Mann Hals über Kopf in ein anderes Land gefolgt. Er hatte alles zurückgelassen, weil er sich auf den ersten Blick verliebt hatte. Doch ihr gemeinsames Luftschloss hatte kein Fundament und begann in sich zusammenzufallen. Nur hatte Gabriel das vorher nicht sehen wollen. Wie ein Dummkopf hatte er gehofft, dass es zwischen ihnen laufen würde, dass sie die Schwierigkeiten irgendwie bewältigen würden. Aber es war nichts gut geworden. Es war immer schlimmer geworden und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Gabriel, wie es war, jemanden zu verlieren, den man liebte. ‚Wäre ich doch von dem Mist verschont geblieben‘, dachte er voller Bitterkeit. 

„Was redest du für einen Unsinn? Ich will mich nicht von dir trennen und das solltest du auch wissen.“ Jiro kam zu Gabriel und nahm sein Gesicht in die Hände. Vor einigen Tagen hätte Gabriel diese Geste schön gefunden. Nun empfand er sie als hohle Beruhigung, der man nicht trauen konnte. Seine Unsicherheit war schon viel zu tief in ihn gedrungen. 

„Dann sag mir, was du mit Kira besprochen hast.“ Gabriel hatte vor der Antwort Angst, aber er musste es wissen. Es war eine Probe, ob Jiro ihm noch immer das gleiche Vertrauen entgegenbrachte, wie er es in London getan hatte. Doch sein Gelieber blieb stumm. 

„Ich kann es dir nicht sagen.“ Jiros Worte waren wie ein Schlag. Der eindringliche Blick verwandelte Gabriels Magen in einen Eisklumpen und er stieß Jiros Hände von sich. Ihm war, als würde er sich jeden Moment übergeben müssen. „Gabriel …“ Weiter ließ Gabriel Jiro allerdings gar nicht erst kommen.

„Ich will nichts mehr hören. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagen kannst, dann will ich deine Lügen nicht hören“, warf er Jiro entgegen und wich einen Schritt zurück, als Jiro ihn noch einmal berühren wollte. 

„Ich lüge dich nicht an, aber du musst –“ Wieder kam Jiro nicht weiter, denn Gabriel unterbrach ihn abermals schroff. 

„Ich muss gar nichts!“, schrie er ihn an und dieses Mal war er sich ganz sicher, dass man ihn im ganzen Haus hören konnte. „Ich bin keiner von deinen Handlangern, mit denen du nach Belieben umspringen kannst! Siehst du nicht, auf was für wackeligen Beinen unsere Beziehung steht? Wir leben uns immer mehr auseinander. Ich habe nie nach den Dingen gefragt, die du tust, aber du entfernst dich immer mehr von mir, und ich weiß nicht, warum.“ Gabriel hielt inne und atmete tief durch. „Du solltest dir überlegen, ob du mir traust oder nicht, Jiro. Denn wenn du es nicht tust, dann sollten wir uns besser trennen.“ Die Worte waren fast tonlos gekommen, und als Gabriel spürte, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen, drehte er sich um. Er ließ Jiro alleine im Zimmer zurück. Vielleicht hatte er sich nicht fair verhalten, aber wenn sie einander nicht trauten, dann hatte ihre ohnehin sehr zerbrechliche Beziehung keinen Sinn. 

 

Das Haus zu verlassen reichte nicht aus und so verließ Gabriel auch das wunderschöne Grundstück. Von der spärlichen Beleuchtung der Straße umflossen, entfernte er sich von Kiras Heim. Es war bereits dunkel geworden und in dem vornehmen Stadtteil waren kaum Passanten unterwegs. Hier fuhr man eher Auto, als dass man zu Fuß spazierte. Die Hände in den Taschen zwinkerte Gabriel immer wieder, um bloß keine Tränen fließen zu lassen. Weinen würde ihm jetzt nicht weiterhelfen. Er hatte keine Ahnung, was er machen sollte. Seine Hoffnung, dass alles doch noch gut werden würde, war zerbrochen. Ebenso sein Herz. Selbst Vincent hätte er sich in diesem Moment nicht anvertrauen wollen. Außerdem hätte er dann zu Kira zurückkehren müssen, und der war so ziemlich der letzte Mensch, den Gabriel zu sehen wünschte. 

Jiro log ihn an und das tat weh. Ihm war immer klar gewesen, dass Jiro ihm eine Menge nicht erzählte. Besonders über seine Vergangenheit hatte er sich ausgeschwiegen. Dagegen hatte Gabriel über jeden Verwandten, jedes Weihnachtsfest und jeden Exfreund berichten müssen. Es hatte ihn nicht sonderlich gestört, da er der Meinung gewesen war, dass Jiro von all den Dingen noch berichten würde, wenn er soweit wäre. Jetzt wusste er allerdings, dass es dieses ‚später‘ nie geben würde. 

Auf einmal war er sich nicht mal mehr sicher, ob er den wahren Jiro überhaupt kannte. Gehörte die Wut, die er bei dem Zwischenfall mit Hikaru in seinen Augen gesehen hatte, etwa zu dem wahren Jiro? Oder war Jiro der gewissenlose Mann, den er vor einigen Tagen am Telefon gehört hatte? 

Gabriel traute sich nicht, ein Urteil darüber zu fällen und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Konnte er einen Mann lieben, der ihn mit dem gleichen Mund küsste, mit welchem er Verstümmelungen in Auftrag gab? Auf diese Frage hatte Gabriel keine Antwort und das machte alles nur noch schlimmer, als es ohnehin schon war. Er war hin und her gerissen, zwischen verzweifelter Liebe und ebenso verzweifelter Sorge. Keine klare Entscheidung treffen zu können, machte ihn zu einem hilflosen Blatt auf einem Meer aus verwirrten Gefühlen. 

Gabriel lief immer weiter. Ihm war klar, dass es sehr unhöflich und gefährlich war, sich so einfach aus dem Staub gemacht zu haben. Nicht nur Kira gegenüber, sondern auch Vincent, der mit dem ganzen nun wirklich nichts zutun hatte. Aber zurückgehen wollte Gabriel auch nicht. Sich in einem solchen Moment den anderen zu stellen, erschien Gabriel unmöglich. Warum war ihm Jiro nicht nachgelaufen? Wahrscheinlich dachte er, dass Gabriel einfach durch den Garten lief, um seinen Zorn verdampfen zu lassen. War er in diesem Moment vielleicht gerade selbst im Garten, um Gabriel zu suchen, in der Hoffnung, dass sie sich wieder versöhnen würden? Gabriel wusste es nicht. 

Zurückgehen oder nicht? Das war hier die Frage, und als Gabriel stehen blieb, um zu einer Entscheidung zu kommen, hielt ein Wagen neben ihm. Das hintere Fenster wurde heruntergelassen. Erst dachte Gabriel, dass jemand nach dem Weg fragen wollte, immerhin hielten japanische Städteplaner nichts von fortlaufenden Nummern. Aber Gabriel sollte sich irren. Es war Hikaru, der den Kopf heraussteckte und Gabriel anlächelte. 

„So allein unterwegs?“ Hikarus leicht anzüglicher Ton ließ Gabriel erschaudern, ebenso wie der Blick, den Hikaru über seine Gestalt gleiten ließ. 

„Ich wollte gerade zurück zum Haus gehen.“ Es erschien ihm besser zu lügen, selbst wenn es nicht sonderlich überzeugend klang. Ganz sicher wollte er Hikaru seinen aufgewühlten Gemütszustand nicht auf die Nase binden. Das hätte ihm gerade noch gefehlt. 

„Ich könnte dich mitnehmen. Das Haus von Miyamoto liegt zwar nicht gerade auf meinem Weg, aber für dich würde ich einen kleinen Umweg in Kauf nehmen.“ Hikaru lächelte wie ein Haifisch, dachte Gabriel abgelenkt und schüttelte den Kopf. 

„Nein, danke. Ich gehe lieber zu Fuß.“ Es erschien ihm besser, das Angebot abzulehnen. Schon beim letzten Mal hatte sich Hikaru mehr als handgreiflich gezeigt und Gabriel verspürte kein Bedürfnis nach einer Wiederholung. Er setzte sich gerade in Bewegung, als Hikaru die Tür öffnete und Gabriel damit den Weg zurück versperrte. 

„Ich denke, dass du doch mitfahren solltest. Wir könnten über Jiro sprechen.“ Das war keine Bitte mehr. Hikaru ließ keinen Zweifel daran, dass er ihn ins Auto zerren lassen würde, wenn er sich noch einmal weigerte. Hier auf der leeren Straße würde ihm niemand helfen. Gabriel kniff vor Frustration die Augen zusammen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

„In diesem Fall bleibt mir wohl keine andere Wahl“, knurrte er unzufrieden und stieg ein. 

Zumindest rückte ihm Hikaru nicht gleich auf die Pelle. Er wahrte einen angemessenen Abstand zwischen ihnen und betrachtete Gabriel mit einem Lächeln. Bevor er etwas sagte, hielt er Gabriel eine Schachtel Zigaretten hin. Gabriel lehnte dankend ab. 

„Wie es aussieht, scheinst du nicht gerade bester Laune zu sein. Kriselt es zwischen dir und Jiro etwa?“ Hikaru kam gleich auf den Punkt, nachdem er sich zurückgelehnt hatte. Als Gabriel nicht antwortete, fuhr er einfach fort. „Oh, du musst das nicht bestätigen, ich sehe es ja schon an deinem Gesicht.“ 

„Hast du mich auf diese kleine Spritztour eingeladen, um mir die Probleme meiner Beziehung unter die Nase zu reiben, oder willst du dich wieder an mich ranmachen?“ Dass Gabriel die Kraft fand, so selbstsicher zu Hikaru zu sprechen, lag daran, weil er sich fühlte, als könne er nichts mehr verlieren. Er war so aufgewühlt, dass ihm nicht auffiel, dass er Hikaru in dessen Wagen vollkommen ausgeliefert war. 

Auf Gabriels Bemerkung hin kam von Hikaru nur ein heiseres Lachen. „Nein, nein. Mach dir darüber keine Sorgen. So lecker bist du nun auch nicht, dass ich mich nicht beherrschen könnte. Zumindest vorerst.“ Es folgte eine kleine Pause, in welcher Hikaru die Beine übereinanderschlug. 

„Eigentlich bin ich hier, um dir ein Angebot zu machen, und ich denke, dass es dich interessieren könnte. Denn es geht um Jiro.“ 

Die Wirkung dieser Eröffnung ließ Gabriel nicht kalt. Ganz davon abgesehen, dass er nicht verbergen konnte, wie die Anspannung in ihm anstieg. Jiro hatte Gabriel nie warnen müssen, dass es dumm gewesen wäre, sich in seine Angelegenheiten zu mischen, das hatte er immer selbst gewusst. Aber dieses Mal konnte Gabriel einfach nicht anders. Er wollte seine Beziehung retten und zwar mit allen Mitteln, derer er habhaft werden konnte. Wenn Hikaru bereit war, ihm etwas zu verraten, dann würde er ihm zuhören. Hikaru grinste ihn an und beugte sich ein wenig vor. 

„Allerdings sollten wir das in meinem Apartment besprechen.“ Gabriel schluckte, doch schließlich stimmte er mit einem Nicken zu. Eine andere Wahl hatte er ohnehin nicht, wie er mit einem kleinen Seufzer erkannte. 

 

Hikaru residierte in einem der vornehmsten Wohnhäuser von Tokyo. Gabriel hatte mal gelesen, dass allein die Tatsache, dass man über die finanziellen Mittel verfügte, nicht genügte, um sich ein solches Apartment zu sichern. Die Auswahl der Mieter wurde streng überwacht und man musste abgesehen von Geld und Status noch ein paar andere ausgewählte Eigenschaften mitbringen, um eins der begehrten Apartments zu ergattern. Hikarus Ansehen war sicher nicht das Edelste, aber wie es aussah, hatte er andere Mittel und Wege gefunden, an ein solch vornehmes Heim zu kommen. 

Er führte Gabriel ins Wohnzimmer. Ein gigantisches Aquarium nahm eine komplette Wand ein und war gleichzeitig die einzige Hauptlichtquelle des Raums. Die großen, braunen Sessel wirkten auf Gabriel wie schlafende Rhinozerosse. 

„Setz dich, es wird ein längeres Gespräch werden.“ 

Gabriel blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten. Langsam wurden seine Gedanken klarer und ihm wurde bewusst, dass es dumm war, Hikaru zu folgen. Jetzt konnte er nur versuchen ruhig zu bleiben und hoffen, dass Hikaru sich benahm. Zumindest erwiesen sich die Rhinozerosse als überraschenderweise bequem. 

„Was wolltest du mir über Jiro erzählen?“ Gabriel verspürte nicht das Bedürfnis, hier unbedingt länger zu bleiben, als es nötig war. Hikaru dagegen schien sich Zeit lassen zu wollen. Er machte Gabriel einen Drink, den er ihm reichte. Gabriel wollte nichts trinken, aber er wollte das Gespräch nicht gleich mit einer Ablehnung beginnen. Hikaru setzte sich ihm gegenüber hin und schaffte damit eine Distanz zwischen ihnen, die Gabriel etwas erleichterte. Es war nicht schwer zu erraten, dass Hikaru Gabriels Nervosität genoss und sich darum soviel Zeit ließ. Gabriel allerdings wollte ihm diese Genugtuung nicht gönnen, weswegen er sich betont lässig zurücklehnte und mit dem Glas in den Händen spielte. 

„Nun? Oder willst du mich mit Schweigen zu Tode langweilen?“ Es war ganz sicher nicht klug, so mit Hikaru zu reden. Aber Gabriel wollte nicht eingeschüchtert wirken, nur weil er sich in Hikarus Wohnung befand. Dazu kam
noch: Niemand wusste, dass er überhaupt hier war. Sollte Hikaru versuchen, ihm etwas anzutun, würde ihn weder Jiro noch sonst jemand retten können. Kurzum, Gabriel hatte sich Hikaru gedankenlos ausgeliefert. 

„Das wird kaum nötig sein. Immerhin ist Jiro schon auf dem besten Weg sich und dich gleich mit ins Jenseits zu befördern.“ Man konnte sehen, wie Hikaru diesen Satz genoss. Gabriel dagegen lief es eiskalt den Rücken hinunter und da er dazu nichts sagte, sprach Hikaru weiter.

„Das erstaunt mich jetzt. Ich hätte etwas mehr Emotion von dir erwartet. Nach dem, was ich von dir gesehen und gehört habe, dachte ich wirklich, es würde nun mehr kommen. Bei unserem letzten Gespräch warst du jedenfalls nicht so sehr um Worte verlegen.“ Er machte eine kleine Pause und nahm einen Schluck von seinem eigenen Drink. Gabriels Kehle dagegen war wie zugeschnürt. Würde es etwa auf das Gleiche hinauslaufen, wie bei ihrem letzten Treffen, bei dem Jiro noch in letzter Sekunde aufgetaucht war? 

„Ich hatte das Vergnügen vor einigen Tagen mit Mr. Steward zu sprechen. Er hatte einige sehr interessante Dinge über dich zu berichten und natürlich auch über Jiro. Über dich äußerte er sich etwas weniger schmeichelhaft, als über seinen Ex-Liebhaber. Du erinnerst dich sicherlich noch an ihn, nicht wahr?“ 

Martin, fuhr es Gabriel entsetzt durch den Sinn. Seine Abneigung gegen den Galeristen beruhte auf Gegenseitigkeit. Das war nichts, was Gabriel wirklich überrascht hätte. Viel mehr verblüffte ihn die Tatsache, dass Martin so dumm war, seine Privatangelegenheiten mit jemandem wie Hikaru zu diskutieren. Er musste doch wissen, dass er damit auch Jiro schaden würde. Vielleicht verfolgte Martin aber auch die Fährte, dass, wenn er Jiro nicht haben konnte, ihn auch kein anderer bekommen sollte. 

„Ist dir eigentlich klar, dass Jiro wegen dir fast ein Geschäft mit ihm hat platzen lassen? Ein sehr wichtiges Geschäft für uns. Einzig Martins sentimentalem Gehabe hast du es zu verdanken, dass Jiro nach seiner Rückkehr einen Erfolg zu verbuchen hatte. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Jiro sich in Schwierigkeiten bringen würde und das hat er nun. Alles wegen dir, mein Lieber.“ Hikarus Lächeln wurde bösartig und Gabriel noch unsicherer, als er ohnehin schon war. Er verstand nicht, was der andere meinte, aber er wurde gleich weiter aufgeklärt. „Indem er deinen Freund Vincent am Leben ließ, hat er sich einem direkten Befehl von Takanawa widersetzt. Ich glaube, ich muss dir nicht erklären, was das für ihn und damit auch für dich für Folgen haben wird.“ 

Gabriel wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: dass Jiro kurz davor war, bei seinem Boss in Ungnade zu fallen, was seinen Tod bedeuten würde, oder dass er den Befehl bekommen hatte, Vincent zu töten. Ihm wurde schwindelig. 

„Willst du nicht etwas trinken? Du siehst reichlich blass aus, mein Lieber.“ Hikarus Fürsorglichkeit tropfte nur so vor Schadenfreude. „Deiner Reaktion entnehme ich, dass du von all dem nichts gewusst hast“, redete er ungnädig weiter. „Es tut mir leid, dass gerade ich dir so unerfreuliche Nachrichten beibringen muss. Auf der anderen Seite bietet sich dir die Gelegenheit, deine Sachen zu packen und abzuhauen. Noch hättest du genug Zeit dich abzusetzen. Ich an deiner Stelle würde es tun.“ 

Gabriel konnte sich nur zu gut vorstellen, warum Hikaru ihm diesen Vorschlag machte. Würde Gabriel ohne ein Wort gehen, würde er als Sicherheitsrisiko für den Takanawa Clan angesehen werden. Damit gäbe es noch einen weiteren Grund, Jiro aus dem Weg zu räumen. 

„Das ist nicht wahr“, krächzte Gabriel schließlich zurück. „Nie und nimmer hätte Jiro zugesagt, Vincent zu töten. Er weiß genau, dass wir Freunde sind und dass Vincent nur auf der Suche nach mir war.“ Ihm fiel das Sprechen langsam schwer, weil seine Kehle sich immer weiter zusammenzog. Je fester er sich an seinen Drink zu klammern versuchte, desto stärker schienen seine Hände zu zittern. „So etwas hätte Jiro mir nicht verschwiegen.“ Aber hätte er das wirklich nicht? Gabriel konnte es nicht mehr abschätzen. Jiro hatte ihm auch so schon vieles nicht gesagt, hätte er ihm dann gerade das mitgeteilt? Wahrscheinlich nicht. Alles geriet nur noch mehr in Schieflage, bis er doch einen Schluck von dem bitteren Drink nahm. Der Alkohol war so herb, dass er husten musste. 

„Oh doch, das ist alles wahr und du weißt es. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ihr per Zufall deinen Freund Vincent wiedergefunden habt, oder? Jiro hat sich noch nie etwas aus Kabuki gemacht. Hätte ich ihm bei der Suche nicht etwas unter die Arme gegriffen, würde er wahrscheinlich noch immer im Dunkeln tappen. Nur war er dumm genug seinen Auftrag nicht zu vollenden, und das wird ihm das Genick brechen und dir ebenso.“ 

Gabriel atmete durch, bevor er ans Sprechen denken konnte. „Und was erwartest du nun von mir? Dir kann es doch recht sein, wenn er seinen Auftrag nicht erfüllt hat. Würde dir das nicht seinen Posten einbringen?“ Gabriel hielt sich kerzengerade. Seine Hände waren so fest um das Glas geschlungen, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Warum dieses Gespräch erst, wenn alles nach deinen Vorstellungen läuft?“ Es musste noch mehr dahinter stecken. Gabriel mochte das Schlechteste von Hikaru annehmen, aber hätte alles so günstig für ihn ausgesehen, wie er es beschrieb, dann würde er hier jetzt nicht sitzen. Wozu also noch ein Gespräch, wenn es bereits beschlossen war, dass Jiro in Ungnade gefallen war. 

„Weil Takanawa ein alter und sentimentaler Mann ist.“ Hikaru ließ seine freundliche Maske fallen und das, was sich darunter zeigte, war wenig attraktiv. Ewig unterdrückter Ärger und Ungeduld spiegelten sich auf seinen Zügen wider, als er weiter sprach. „Ich kenne ihn und am Ende würde er Jiro die Sache doch noch verzeihen. Er würde ihn mit einem Tadel davonkommen lassen, weil alles nur ein großes Missverständnis war. Wenn es um Jiro geht, ist er auf einem Auge einfach blind“, fauchte er und knallte seinen Drink auf den Tisch, der auf die Glasplatte schwappte. „Dieses Mal soll Jiro keine Gelegenheit bekommen, sich aus der Affäre zu ziehen und du wirst mir dabei helfen. Damit wirklich alles nach meinen Wünschen läuft.“

Geräuschvoll stellte Gabriel sein Glas hin und stand auf. Er wollte nur noch gehen. Ihm war allerdings, als könne er keinen Schritt gehen. Trotzdem bemühte er sich um Haltung. 

„Wenn du glaubst, dass ich dir in irgendeiner Form helfen werde, Jiro zu schaden, dann bist du verrückt“, grollte Gabriel und leckte sich über die seltsam trockenen Lippen. „Warum sollte ich auch nur ein Wort von dem ganzen Unsinn glauben! Du hast keinen einzigen Beweis vorgelegt und sich ohne Beweise auf dein Wort zu verlassen, wäre sehr dumm von mir, nicht wahr?“ Gut, er hatte auch keine Beweise dafür, dass es nicht stimmte, aber für so kaltblütig wollte Gabriel Jiro nicht halten. Wenn es wirklich um einen Mord an Vincent gegangen wäre, dann hätte Jiro es ihm ganz sicher nicht verschwiegen. Er wusste doch, wie viel Vincent ihm bedeutete! 

Auf der anderen Seite blieb natürlich die Frage, ob der Theaterbesuch ein Zufall war.

Jiro hatte Vincent nur ein einziges Mal vor Monaten in einem schlecht beleuchteten Club gesehen. Es war nicht anzunehmen, dass er sich an ihn erinnert hätte. Im Theater war er ihm allerdings nachgegangen und das warf die Frage nach dem ‚Warum‘ auf.

Abrupt wandte sich Gabriel ab, wollte fort von hier, selbst wenn er nicht wusste, wohin er gehen sollte. Zurück zu Jiro konnte er nicht. Zu Kira und Vincent? Nein, dorthin wollte er auch nicht. 

„Falls du dir Gedanken darüber machst, wie du und Jiro aus der ganzen Sache wieder rauskommen könntet, hätte ich einen kleinen Vorschlag.“ Hikarus Stimme riss Gabriel wieder in die reale Welt zurück und er drehte sich langsam zu dem Mann um, der aufgestanden war und ohne Hast auf Gabriel zukam. 

„Warum solltest gerade du mir helfen wollen?“ Es war kaum vorstellbar, dass Hikaru wirklich Hilfe anbieten wollte. Aber gerade hatte Gabriel auch ein ganz anderes Problem. Seine Beine wollten ihn nicht mehr so recht tragen und der Schwindel, der ihn vorhin schon befallen hatte, nahm immer mehr zu. 

„Sagen wir einfach, dass ich ein netter Kerl bin und es mir lieber wäre, wenn Jiro von selbst seinen Posten räumen würde. Wir hätten alle was davon. Wobei für dich das überzeugendste Argument sein müsste, dass Jiro sein Leben behält.“ Hikaru war Gabriel so nah gekommen, dass er seinen Atem auf der Haut spüren konnte. 

„Und was … was müsste ich dafür … tun?“ Gabriels Zunge fühlte sich schwer und wie aus Watte an. Auf einmal wurde ihm klar, dass es nicht der Schreck war, der ihn lähmte, sondern etwas, was Hikaru ihm ins Glas getan hatte. Seine müden Augen versuchten Hikaru zu fixieren. Es stellte sich jedoch als schwer heraus, diese offen zu halten. Er wurde immer müder, und das Herz schlug ihm unangenehm fest gegen die Rippen.

„Nichts. Nur hier bleiben“, wisperte Hikaru und lachte leise, als Gabriel zu schwanken begann. 

„Ich will aber nicht …“ Zu mehr war Gabriels lallende Zunge nicht fähig. Sein gesamter Körper schrie nach Schlaf und keine seiner anderen Emotionen kam dagegen an. 

„Ich habe mir erlaubt, deine Wahl vorwegzunehmen. Es ist nur ein leichtes Betäubungsmittel. Nichts Schlimmes, du wirst nur etwas schlafen und wenn du aufwachst, wird alles wieder gut sein“, erklärte Hikaru weiter, während Gabriels Sinne schwanden. 

Das waren die letzten Worte, die Gabriel hörte, bevor seine Augen zufielen und seine Beine nachgaben. 

 






Kapitel 6

Kira

 

Es dauerte fast eine Stunde, bis Kira und den anderen auffiel, dass Gabriel das Haus verlassen hatte. Erst hatten sie gewartet, dass er wiederkam, doch als er nicht zurückkehrte, hatten sie begonnen ihn zu suchen. Gabriel war nirgendwo zu finden. Selbst Jiros Herumtelefonieren brachte nichts ein. Gabriel blieb einfach verschwunden. 

„Ich hätte ihn nicht aus den Augen verlieren dürfen“, fluchte Jiro zum x-ten Mal und tigerte in der Küche auf und ab, während Vincent auf einem Stuhl in der Ecke saß und auf der Unterlippe kaute. 

„Nein, ich hätte ihn ablenken sollen, anstatt zuzulassen, dass …“ Als auch noch Vincent mit Selbstvorwürfen begann, unterbrach ihn Kira.

„Hört auf, ihr beiden! Es ist ja nicht auszuhalten, dieses ‚ich hätte‘ und so weiter. Das nützt gerade nichts. Vielleicht hat er sich auch nur irgendwohin verkrümelt, weil er seine Ruhe haben möchte. Oder er hat sich verlaufen. Das kann genauso gut der Fall sein.“ Die harschen Worte ließen die beiden anderen verstummen. Im Grunde war Kira genauso nervös wie Vincent und Jiro. Ihm war aber klar, dass Debatten darüber, wer inwieweit Schuld hatte, sie kaum weiterbringen würden. 

Dabei machte er sich selbst ja auch Vorwürfe. Wäre er nicht auf Jiros Idee eingegangen, Gabriel von dem Plan nichts zu erzählen, dann wäre es gar nicht erst soweit gekommen. Nun hatten sie den Salat. Gabriel war in dem Glauben, dass Jiro ihn hinterging, abgehauen und Kira konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Er selbst hätte wohl nicht anders gehandelt. Wenngleich er sicherlich so einige Schimpfworte mehr zurückgelassen hätte. Aber für Schuldzuweisungen war das gerade nicht die Zeit und so hielt Kira den Mund. Erst einmal mussten sie Gabriel wiederfinden, und dann würde er Jiro nahelegen, Gabriel die Wahrheit zu sagen. Dass er mit Schweigen nicht weiterkam, hatten sie nun wirklich alle gesehen. 

„Ich werde noch mal meine Leute anrufen, vielleicht haben sie ihn schon irgendwo aufgespürt.“ Jiro griff nach seinem Handy und verließ den Raum, um im Nebenzimmer zu telefonieren. Vincent blieb auf seinem Stuhl sitzen. Die ausgelassene Fröhlichkeit, die er seit Gabriels Wiederfinden ausgestrahlt hatte, war wie fortgeblasen. Er sah blass und besorgt aus. 

„Ich hätte ihm nicht sagen dürfen, dass du mit Jiro telefoniert hast.“ Vincent sah nicht zu ihm auf, sondern drehte ein Glas in den Händen. „Wäre ich nur bei ihm geblieben. Oder ihm nachgegangen …“ Man brauchte kein Genie zu sein, um zu sehen, dass Vincent sich die schlimmsten Vorwürfe machte. Kira konnte gar nicht anders, als zu ihm zu gehen und den Kopf seines Geliebten an seine Brust zu ziehen. 

„Es ist nicht deine Schuld, Vincent. Niemand hätte ahnen können, dass er einfach so verschwindet. Ich bin sicher, dass er nur durch die Gegend irrt, um wieder runterzukommen.“ Sie alle hatten angenommen, dass Gabriel in den Garten gegangen war, um den Streit mit Jiro zu verdauen. Dass keiner sein Verschwinden gleich bemerkt hatte, war nicht mehr zu ändern. 

 

Als Jiro wenige Minuten später zurück in die Küche kam, waren Kira und Vincent noch immer in der gleichen Position. Jiros angespannter Gesichtsaudruck ließ Kira Vincent wieder loslassen. Die beiden Männer sahen fragend zu Jiro.

„Was ist passiert? Haben sie ihn gefunden?“ Ein ungutes Gefühl überkam Kira, noch während er die Frage stellte. Würde es Gabriel gut gehen, dachte er, dann wäre auf Jiros Stirn keine so tiefe Falte. 

„Geht es ihm gut?“ Vincent fuhr von seinem Stuhl hoch und wirkte mindestens genauso angespannt wie Jiro selbst. 

„Er ist bei Hikaru.“ Auch wenn Jiro Kira über Hikaru informiert hätte, wäre ihm dennoch klar gewesen, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Jiros goldbraune Hautfarbe war nämlich fahl geworden. Kira sank das Herz in die Hose. 

„Wer ist dieser Hikaru? Geht es Gabriel gut?“ Die Frage kam von Vincent, der aufgestanden war und auf Jiro zuging. Leider erhielt er auch nur einen ausdruckslosen Blick, und Kira hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Wie es aussah, war das aber auch nicht nötig, denn Jiro entschloss sich, Vincent aufzuklären. 

„Er ist ein Geschäftspartner. Er sagte, dass Gabriel heute bei ihm bleiben wird, da er mich nicht sehen will. Wir können ihn aber morgen holen.“ 

Kira wusste sofort, dass das ganz sicher nicht Gabriels Wunsch gewesen war. Auch Vincent wirkte nicht überzeugt. Wahrscheinlich kannte er Gabriel gut genug, um ihm so etwas nicht zuzutrauen, doch Kira entschied sich in diesem Punkt zu Jiro zu halten. Immerhin würde es nichts bringen, wenn Vincent sich noch mehr Sorgen machte. 

„Dann wissen wir zumindest bescheid, dass es ihm gut geht. Es ist nicht nötig, sich noch länger verrückt zu machen.“ Kira klang mit Absicht so aufgeräumt, obwohl er ganz und gar nicht beruhigt war. Am liebsten hätte er Vincent gleich aus der Küche geschickt, aber das konnte er nicht und so warf er Jiro nur einen warnenden Blick zu, damit dieser nichts mehr sagte. 

„Ich schlage vor, dass wir alle zu Bett gehen. Jiro, du schläfst heute Nacht hier. Im Gästezimmer ist genug Platz für dich.“ So gelassen wie es nur irgend möglich war übernahm Kira das Kommando, wobei er sich wirklich fragte, ob sie Gabriel morgen wiedersehen würden. Und wenn ja, in was für einem Zustand. Als Vincent den Mund aufmachte, um zu widersprechen, fuhr er ihm gleich dazwischen. 

„Keine Widerrede! Wenn wir hier herumsitzen, wird die Nacht auch nicht schneller vorübergehen.“ Doch als er sah, wie irritiert Vincent war, sprach er sanfter weiter. „Wir wissen jetzt doch, wo Gabriel ist. Wenn er uns heute nicht sehen will, dann sollten wir seinen Wunsch respektieren.“ Kira sah sofort, dass es Vincent schwerfiel, diesen Vorschlag zu schlucken, aber dann gab er nach. 

„Wahrscheinlich hast du recht.“ Glücklich klang er dabei jedoch ganz und gar nicht. Jiro nickte ebenfalls zustimmend. Wortlos verließ Vincent dann die Küche. Sie alle waren von der Nachricht mitgenommen, wobei Kira sich nicht hätte entscheiden können, ob es nun Jiro oder Vincent näher ging. Erst als Vincents Schritte im Flur nicht mehr zu hören waren, wandte Kira sich an Jiro. Dieser hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und das Gesicht in den Händen verborgen. 

„Es ist alles meine Schuld“, sagte Jiro mit belegter Stimme. „Ich hätte von Anfang an ehrlich zu ihm sein sollen. Ich hätte einfach alles hinwerfen und mit ihm verschwinden müssen …“ Der Rest ging in einem Seufzer unter. So resigniert hatte er Jiro noch nie gesehen. Nicht einmal als sie Kinder gewesen waren. Tröstend legte er seine Hand auf den Kopf des anderen und streichelte über sein Haar. 

„Hätte und sollte wird uns jetzt nicht weiterbringen. Erzähl mir lieber, was Hikaru genau gesagt hat.“ Er setzte sich seinem Bruder gegenüber und betrachtete ihn voller Ernst. Wie sich Jiro gerade fühlen musste, konnte Kira nur zu gut nachvollziehen. Jiros Eröffnung vor einigen Tagen hatte ihm einen ähnlichen Schrecken eingejagt. Dass Jiro allerdings so bald selbst solch einen Schrecken erleben würde, damit hatte keiner von ihnen gerechnet. Es gab Dinge im Leben, auf die konnte man ruhigen Gewissens verzichten und solche Vorfälle zählten dazu. 

Jiro lehnte sich langsam zurück, bevor er zu sprechen begann. 

„Er sagte, dass er Gabriel auf der Straße aufgesammelt und zu sich genommen hätte. Angeblich, um mit ihm zu sprechen. Er ist bereit ihn freizulassen. Vorausgesetzt, ich erkläre mich bereit, den Takanawa Clan zu verlassen und jeglichen Kontakt zu Takanawa-san abzubrechen.“ 

Das saß, und Kira konnte nur zischend die Luft zwischen den Zähnen entweichen lassen. Das wäre Selbstmord und das wussten sie beide. 

„Takanawa wird dich aber nicht so einfach gehen lassen.“ Es war allgemein bekannt, dass man, einmal Yakuza geworden, für immer einer blieb. Man verließ solche Organisationen nicht einfach, ganz gleich, welchen Grund man auch immer hatte. Wenn Jiro ohne einen Kommentar ging, dann würde er zum Abschuss freigegeben werden. Kira war sich verdammt sicher, dass Hikaru das einkalkulierte. 

„Ich weiß. Aber ich kann Gabriel kaum in Hikarus Händen lassen.“ Jiro grimmiger Gesichtsausdruck sprach von einer Entschlossenheit, die nichts zum Wanken bringen konnte. „Er sagte, dass er Gabriel noch nichts getan hätte, aber ich traue ihm nicht. Glaub mir, wenn ich die Möglichkeit hätte, würde ich ihn am liebsten mit den bloßen Händen umbringen!“ Eben war Jiro noch resigniert gewesen und dann brauste seine verzweifelte Wut hoch, die auch Kira zusammenzucken ließ. 

„Warum gehst du nicht zu Takanawa-san und berichtest ihm von der Sache. Du hast gesagt, dass er dich schätzt und er könnte vielleicht …“ Noch ehe Kira geendet hatte, schüttelte Jiro bereits den Kopf. 

„Nein. Hikaru würde Gabriel umbringen. Noch ehe ihm Takanawa den Befehl geben könnte, Gabriel zu ihm zu bringen. Es wäre ein bedauerlicher Unfall und das ist das Letzte, was ich will. Ich muss das alleine mit ihm klären und Gabriel retten. Das bin ich ihm schuldig. Ich habe nicht nur sein Leben durcheinandergebracht, sondern ihn auch angelogen und dann noch in solche Gefahr gebracht. Wenn ihm jetzt noch etwas geschehen würde, das könnte ich mir niemals verzeihen.“ sagte Jiro entschlossen. Kira, der ihn beruhigen wollte, griff nach den Händen seines Bruders. 

„Er bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?“ 

„Er bedeutet mir mehr als mein Leben.“ Das waren keine lyrischen Worte, ohne Substanz daher gesagt, sondern ein endgültiger Entschluss, welchen Kira unterstützen wollte. Wer bereit war, so weit zu gehen, hatte es verdient alle Hilfe zu bekommen, die er brauchte. 

„Was immer du auch vorhast, ich werde dir helfen.“ Es war das Mindeste, was Kira für Jiro tun konnte. Wobei er da nicht nur an Jiro dachte, sondern auch an Vincent, der ebenso an Gabriel hing. Und ein ganz kleines Bisschen würde er es auch für sich selbst tun, weil Gabriel ihm ebenfalls nicht egal war. 

 

„Jiro ist nach Hause gegangen.“ Vincent saß schon im Bett, als Kira endlich zu ihm stieß. Müde zog er den Pullover über den Kopf und zog die Hose aus. „Er wollte doch nicht hier bleiben. Vielleicht ist es so besser. Nach dem ganzen Stress muss er einen klaren Kopf kriegen.“

„Ich hätte Gabriel nie zugetraut, dass er einfach weglaufen würde. Ich meine auch vor mir. Sonst ist er doch immer mit seinen Problemen zu mir gekommen.“ Für Vincent musste es ein harter Schlag sein, zu glauben, dass Gabriel nicht einmal ihn in seiner Nähe haben wollte. Leider konnte ihm Kira da keinen reinen Wein einschenken. Lediglich zuhören konnte er. 

„Ich nahm immer an, dass er viel zu ruhig und sachlich für so eine Überreaktion ist. Er war eher jemand, der die Dinge aussaß, wenn es sein musste und nicht –“ Vincents Stimme brach. 

Kira setzte sich hinter ihn und zog Vincent an sich heran, bis sein Geliebter an ihm lehnte. Er spürte, wie Vincent zitterte und das erschreckte ihn, da er ihn in einer solchen Verfassung noch nie erlebt hatte. Er
schien tief erschüttert. 

„Er ist verliebt und er hat sich mit Jiro gestritten. Da ist es doch verständlich, dass er anders reagiert, als sonst.“ Wäre Kira an seiner Stelle gewesen, hätte er sich mit Jiro eher lautstark gestritten, als wegzulaufen, aber das stand hier nicht zur Debatte. 

„Ich weiß ja nicht einmal, worum es genau ging“, sagte Vincent resigniert und dann rückte er von Kira ab, um ihn ansehen zu können. „Stimmt sein Verdacht denn?“ Die Stimmung kippte und Kira hatte keine Ahnung, was Vincent meinte. 

„Ob was stimmt?“ Die Gegenfrage sollte Klarheit bringen, aber Kira ahnte auch so schon, dass das Gespräch sich in eine unangenehme Richtung bewegen würde. 

„Das zwischen dir und Jiro etwas läuft oder gelaufen ist.“ Falls Vincent vorhin noch keinen Verdacht gehabt hatte, so war dieser nun in ihn gepflanzt worden. Obwohl Kira das mit gutem Gewissen verneinen konnte, fühlte er sich nicht sonderlich wohl dabei. Denn die Wahrheit konnte er nicht sagen. Es hätte zu viele Fragen nach sich gezogen und Jiro hatte von Kira ausdrücklich verlangt, diesen Punkt vorerst für sich zu behalten. Dass er Vincents Argwohn mit einer einfachen Antwort nicht einfach zerstreuen durfte, gefiel ihm dabei ganz und gar nicht. 

„Natürlich nicht! Wie kommst du nur darauf?“ Er versuchte sich an einem erstaunten Gesicht. Doch Vincent wollte sich dieses Mal nicht so einfach überzeugen lassen. Das sah man schon an seiner Haltung. 

„Ach komm schon. Ich bin doch nicht blind. Man hat doch gleich gesehen, dass da was zwischen euch beiden war. Ihr kennt euch, und da ist mehr als Freundschaft. Und dann das Telefonat am Morgen? Gestern bist du noch regelrecht geflüchtet und heute finde ich dich vertraulich mit ihm reden.“ Es war Vincent anzusehen, dass es ihm nicht leicht fiel, die Beherrschung zu bewahren. Es schmerzte Kira, dass es zwischen ihnen soweit kam. Einen Streit konnten sie gerade überhaupt nicht gebrauchen. Sollte er es ihm also sagen, oder lieber schweigen? Durfte er sein Versprechen Jiro gegenüber halten, bis sich alles gelegt hatte? Und was wäre, wenn der ganze Plan schief ging? Daran wollte Kira gar nicht denken und so tat er das, was er in diesem Moment für vertretbar hielt. 

„Ich sagte dir doch, dass er nur angerufen hat, um zu fragen, ob sie schon zum Mittagessen kommen sollen. Da ist nichts Verdächtiges dabei und vorhin … wir haben uns einfach nur über eine Belanglosigkeit unterhalten.“ Kira fühlte sich auf einmal unglaublich erschöpft. Der Abend hatte an seiner Substanz gezehrt. Dass sich jetzt auch noch ein Streit mit Vincent abzeichnete, gefiel ihm gar nicht. Er wollte keine Fragen mehr beantworten, obwohl ihm auch klar war, dass es wahrscheinlich zum Streit zwischen ihnen käme, wenn er das Gespräch jetzt abbrach. 

„Jiro hat Gabriel auf diese Frage ebenfalls nicht geantwortet, also nehme ich an, dass es kein Zufall war.“ Die Ernsthaftigkeit in Vincents Gesicht war nicht zu ignorieren, und obwohl sich Kira in die Ecke gedrängt fühlte, bemühte er sich darum, nicht schnippisch zu werden. 

„Du weißt doch gar nicht, was Gabriel genau mit Jiro besprochen hat, genauso wenig, wie ich es weiß. Vielleicht haben sie sich auch wegen etwas anderem gestritten.“ Noch während Kira sprach, sah er, dass er Vincent auf diese Weise nicht überzeugen konnte.

„Also ist da doch etwas zwischen euch, von dem wir nicht erfahren sollen.“ Vincent war augenscheinlich gekränkt und entzog sich Kiras Händen, die leer noch Sekunden ausgestreckt blieben, bevor Kira sie senkte. 

„Es ist aber nicht das, was du gerade denkst.“ Kira wusste, dass Vincent sich damit nicht abspeisen lassen würde. Als Vincent sich dann noch vom Bett erhob, wurde ihm ebenso klar, dass Vincent ihn heute Nacht alleine schlafen lassen würde. Aber was sollte er tun? Auf gar keinen Fall wollte er die gleiche Reaktion provozieren, die schon Jiro bei Gabriel hervorgebracht hatte. 

„Vincent, bitte, bleib hier. Das ist doch lächerlich.“ Er musste den falschen Ton angeschlagen haben, denn Vincent drehte sich zu ihm um und sah alles andere als versöhnlich aus. 

„Lächerlich? Ich finde es nicht lächerlich, wenn mein Freund mich anlügt und ich finde es ebenso wenig lächerlich, dass Jiro Gabriel anschwindelt. Ganz davon abgesehen, dass ich ebenso wenig lustig finde, dass ihr beiden etwas vor uns verheimlicht und du mir jetzt offen ins Gesicht lügst!“ Vincents Unversöhnlichkeit verunsicherte Kira. Er hätte ja nicht anders reagiert, wenn er an Vincents Stelle gewesen wäre. Wahrscheinlich sogar heftiger. 

Als Kira nicht sofort antwortete, verließ Vincent das Schlafzimmer. Kira blieb alleine zurück und der Raum kam ihm auf einmal sehr groß und einsam vor. Zwar wollte er Jiro nicht in den Rücken fallen, aber Vincent war ihm zu wichtig und er wollte seine eigene Beziehung nicht in Gefahr bringen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zumindest teilweise einzulenken. 

Er folgte Vincent in das Gästezimmer, in dem sie nur eine einzige Nacht verbracht hatten. Dort fand er ihn am Fenster stehen und in den dunklen Garten blicken. 

„Wenn ich dich drum bitten würde, auf die Antwort noch einen Tag zu warten, bis Gabriel wieder hier ist – wärst du damit einverstanden?“ Kira war nichts anderes eingefallen, um die Situation zu entschärfen. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, Vincent anlügen zu müssen und warum die Sache nicht aufklären, wenn Gabriel wieder da wäre? Früher oder später würde die ganze Angelegenheit ohnehin ans Tageslicht kommen. 

Von Vincent kam eine ganze Weile gar nichts. Die Sekunden zogen sich hin, und als Kira schon dachte, dass Vincent ablehnen würde, drehte er sich doch zu ihm um und nickte. Diese Nacht würde er sich noch gedulden, dachte Kira erleichtert. Aber morgen würde er das fordern, was Kira ihm versprochen hatte und davor graute es ihm schon jetzt ein wenig.

„Einverstanden. Aber dann auch wirklich alles.“ Sie wussten beide, dass Vincents Antwort mehr als entgegenkommend war. Dennoch blieb der unangenehme Beigeschmack, dass Vincent ihn verdächtigte, mit Jiro eine Affäre zu haben. Kira entschied sich Vincent nicht zu bitten, mit zurück ins Schlafzimmer zu kommen. Er wollte den Bogen nicht überspannen. Schon, dass Vincent überhaupt bis Morgen warten wollte, war mehr als Kira erwartet hatte. 

„Gute Nacht Vincent“, sagte er noch und verließ das Gästezimmer. In dieser Nacht schliefen sie getrennt. 

 

Der nächste Morgen war angespannt. Nicht einmal die Nachricht, dass sie Gabriel am Abend abholen konnten, vermochte die Atmosphäre zu lockern. Vincent bestand darauf mitzukommen, und Kira stellte sich nicht gegen seinen Wunsch. Er hatte die Nacht über schlecht geschlafen, weil die Sorge, dass Vincent sich am Ende doch von ihm trennen könnte, an ihm genagt hatte. Dazu kam, dass Vincent sich nicht aus seinem emotionalen Schneckenhaus hervorholen ließ, ganz gleich, was er tat. Mit seiner Bitte um etwas Zeit hatte er Vincent wieder etwas aus seinem Leben geschoben und genau das ließ ihn Vincent den ganzen Tag fühlen. 

Diese Erkenntnis war für Kira sehr bitter, denn er hatte sich viel zu schnell an Vincents Leichtigkeit gewöhnt. Sie hatte Kiras eigenes Leben sehr angenehm gemacht. Bei ihrem Kennenlernen hatte Vincent nach und nach viel von Kiras Geheimnissen erfahren. Nun waren neue dazu gekommen und er konnte sie Vincent nicht mitteilen, was ihn sehr belastete. 

„Ich habe eben mit Jiro gesprochen. Er holt uns gegen 19 Uhr ab“, sagte Kira unsicher. Er war in der Tür zum Tatamiraum stehen geblieben und betrachtete Vincents Profil, wie er am niedrigen Tisch saß und etwas schrieb. Vor noch nicht mal vierundzwanzig Stunden wäre Kira noch zu ihm gegangen, hätte sich an ihn gelehnt und ihm beim Schreiben beobachtet. Jetzt war er sich nicht sicher, ob Vincent das überhaupt dulden würde. 

„Ist gut, ich werde dann fertig sein.“ Diese kurz angebundene Antwort ließ Kira schlucken. Sollte er gehen oder nachhaken? Er entschied sich für das Zweite, denn schweigen hätte bedeutet aufzugeben. 

„Bist du wütend auf mich?“ Vorsichtig betrat er den Raum und ging zu Vincent, um sich neben ihn hinzuknien. Das hatte allerdings zur Folge, dass Vincent seinen Stift zur Seite legte und sehr bewusst ausatmete. Erst danach schenkte er Kira einen Blick aus seinen braunen Augen. 

„Habe ich denn einen Grund, wütend auf dich zu sein?“ Die lauernde Gegenfrage ließ Kira nicht gerade wohl werden. Bevor er jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr Vincent weiter fort: „Du sagst mir nicht die Wahrheit. Erbittest dir Zeit, um dir wahrscheinlich irgendwelche Ausreden zurechtzulegen und bist obendrein mit einer der Gründe, warum Gabriel weggelaufen ist. Sollte ich also wütend sein?“ 

Es traf Kira wie ein Peitschenhieb und er konnte nichts anderes tun, als Vincent sprachlos anzusehen. Er war sonst selten um Worte verlegen, doch jetzt wusste er nichts, was er darauf antworten sollte. So hatte er Vincent noch nie erlebt und die Furcht, dass sein Liebhaber ernsthaft in Erwägung zog, ihm das nicht zu verzeihen, wurde von solchen Aussagen nur noch mehr genährt. 

„Ich habe dir nie einen Grund gegeben, mir zu misstrauen. Du dagegen gibst mir genau jetzt so einen Grund. Kannst du mir sagen, warum ich dein Vertrauen nicht verdient habe?“ Vincents harte Stimme wurde weicher und verzweifelter. „Ich weiß nicht, was du mir verheimlichst, aber ganz gleich, was es ist, es wäre mir lieber, es jetzt zu wissen, als rätseln zu müssen. Du kannst mir glauben, dass Gabriel es in Jiros Fall auch lieber gewesen wäre.“

Manchmal dachte Kira, dass Vincent viel zu gut für diese Welt war. Immer versuchte er die Schuld nicht auf eine einzige Person abzuladen und selbst jetzt bemühte er sich, sachlich zu bleiben. Dabei hatte er allen Grund im Zorn mit Kira Schluss zu machen. 

„Du weißt, dass ich dir vertraue, aber Jiro wollte nicht –“ Bevor Kira den Grund nennen konnte, legte ihm Vincent einen Finger auf die Lippen. 

„Ich habe dir versprochen zu warten, bis Gabriel wieder da ist und das werde ich auch. Sag mir dann aber auch wirklich die Wahrheit und keine Ausflüchte mehr.“ 

Kira blieb nichts anderes übrig als zu nicken. Dann ließ er Vincent wieder alleine. Jetzt hatte er keine Angst mehr, es Vincent später nicht mehr sagen zu können. Nun hatte er Sorge, dass er bis zum Abend nicht mehr würde schweigen können. 

 

Jiro holte sie am Abend ab. Er teilte ihnen mit, dass sie Gabriel beim Tokyo Tower abholen konnten. Kira sah sofort, dass Vincent die Sache langsam durchschaute, mischte sich aber zum Glück nicht ein. Allerdings machte es das alles für Kira nicht unbedingt einfacher, der sich von Vincents Blicken durchlöchert fühlte. Um ihn nicht noch misstrauischer zu machen, hatte Kira ebenfalls den Erstaunten gespielt. Wobei ihm genauso klar wie Jiro war, warum Hikaru diesen Platz für das Treffen ausgesucht hatte. Am Tokyo Tower gab es einen wunderbaren großen Park, der zu dieser Jahreszeit und Uhrzeit nicht gerade stark besucht sein würde. 

Es war bereits dunkel und keiner von ihnen sprach, als sie den vereinbarten Treffpunkt erreichten. Alle drei hatten ihre Hände in den Jackentaschen vergraben und schwiegen. Wäre Vincent nicht dabei gewesen, hätte Kira Jiro gerne gefragt, was sie tun sollten, wenn Hikaru sein Wort nicht hielt. Immerhin hatte sich der Mann bis dato nicht gerade als Jiros Freund erwiesen. Kira konnte sich nur zu leicht ausmalen, dass er wahrscheinlich eine unangenehme Überraschung für sie bereithielt. Keiner von Kiras fragenden Blicken erreichte Jiro, der auf den Parkplatz vor dem Tokyo Tower starrte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich zwei schwarze Limousinen vorfuhren. 

Es stiegen acht Männer aus. Unter ihnen war nicht nur Hikaru, sondern auch Gabriel. Schon von Weitem sah man, dass er gestützt werden musste. Seine Schritte waren schwankend.

Von Vincent war ein leises Schnaufen zu hören, was wohl Verstehen verkünden sollte. Spätestens jetzt musste auch ihm klar geworden sein, was hier los was, dachte Kira bitter. Er wünschte sich fast, dass sie Vincent zu Hause gelassen hätten. Aber darauf hätte sich Vincent sicherlich nie eingelassen. 

Kiras Anspannung wuchs, nicht weil er Gabriels schwankenden Gang sah, sondern wegen der Männer, die zu der Gruppe gehörten. Fast alle hatten ihre Hände in den Jackentaschen verborgen und das konnte in Kiras Augen nichts Gutes bedeuten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Vincent sich in Bewegung setzen wollte, um Gabriel in Empfang zu nehmen. In letzter Sekunde konnte Kira ihn noch zurückhalten und andeutungsweise den Kopf schütteln. Vincents Miene verdüsterte sich, aber er fügte sich. 

 

„Sieh einer an, du bist nicht alleine gekommen.“ Hikaru wirkte heiter, aber Kira gefiel ganz und gar nicht, wie er Vincent musterte. „Hast du ihn mitgenommen, um deinen Auftrag hier vor meinen Augen zu beenden? Dafür wäre es jetzt etwas zu spät.“ 

In Kira begann es zu kochen, weil Hikaru so über Vincent sprach. Selbst wenn Vincent nicht verstand, was über ihn gesagt wurde, ärgerte es Kira nicht weniger. 

„Und Kira hast du auch mitgebracht.“ 

Kira erwiderte seinen Blick kühl, als er angesprochen wurde. „Leider hatte ich nicht die Gelegenheit, dich auf der Bühne zu sehen, aber vielleicht werde ich das noch nachholen.“ Der Spott war unüberhörbar, doch Kira entschied sich, nichts dazu zu sagen. Die Situation war ohnehin schon aufgeheizt und Jiro wirkte wie eine angespannte Sprungfeder. 

„Wir sind nicht hier, um Höflichkeitsfloskeln mit dir auszutauschen“, sagte Jiro so ungerührt, dass es Kira eiskalt den Rücken runter lief. Diesen Tonfall hatte er von ihm noch nie gehört. 

„Lass Gabriel los und wir gehen jeder unserer Wege.“ Der drohende Unterton ließ Kira sich fragen, ob Jiro überhaupt noch erfasste, in was für einer Gefahr sie schwebten. Wenn Hikaru wollte, konnte er sie alle umbringen und das ohne größere Schwierigkeiten oder lästige Zeugen.

„Ach ja, Gabriel.“ Hikaru seufzte und warf einen kurzen Blick zu Gabriel, der selbst durch die kalte Luft nicht klarer geworden war. „Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob er zu dir zurück möchte.“ Hikaru zog Gabriel mit einem Ruck an sich. Der junge Mann wehrte sich fast gar nicht, aber Kira konnte in seinem Gesicht Widerwillen lesen. 

Das Betäubungsmittel, das man Gabriel verabreicht hatte, musste ziemlich stark gewesen sein, da er sich sonst ganz sicher nicht so kommentarlos von Hikaru hätte berühren lassen. Was mochte ihm sonst noch widerfahren sein? Diese Frage musste warten und Kira konnte nur hoffen, dass später noch genug Zeit dafür bleiben würde. 

Auf jeden Fall verfehlte Hikarus Provokation ihre Wirkung nicht, denn Kira sah, wie Jiro die Fäuste ballte und einen Schritt auf ihn zuging. Um eine Eskalation zu verhindern, packte Kira ihn am Arm. 

„Lass dich nicht provozieren. Er wartet doch nur darauf“, zischte Kira ihm zu. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Spannung zumindest ein wenig aus Jiros Körper wich.

„Lass ihn los, Hikaru. Ich bin hier, wie du es wolltest. Er hat mit unserem Streit nichts zu tun.“ Die Worte klangen über den Parkplatz und nach einer schier endlosen Sekunde ließ Hikaru Gabriel endlich los. Er gab ihm einen leichten Stoß und dann wankte Gabriel unsicher zu ihnen. Es waren nur wenige Schritte, aber Kira war sich nicht sicher, ob er sie überwinden konnte. 

Vincent war der Einzige von ihnen, der sich rührte und Gabriel entgegen eilte, um ihn zu stützten. So unvorsichtig konnte wohl auch nur jemand sein, der nichts von den Feindseligkeiten verstand, die ausgetauscht worden waren. Nach Vincent regte sich auch Kira, der auf Gabriels andere Seite lief und ihm half. 

Sobald sie Jiro erreicht hatten, atmete Kira erleichtert auf. Endlich konnten sie gehen. Doch als er Jiro darauf ansprechen wollte, erkannte er, dass Jiro nicht mitgehen würde. Er stand reglos da und warf nicht einmal einen Blick auf Gabriel. Wollte er etwa hier bleiben? Das war so aber nicht abgesprochen!

„Wie ich sehe, hast du erkannt, was ich möchte. Die anderen können gehen. Mit dir möchte ich dagegen noch etwas besprechen.“ Hikarus Stimme durchschnitt den Abend, und Kira konnte sein Entsetzen nicht verbergen. Sein stummer Protest ging in der Tatsache unter, dass einige von Hikarus Begleitern die Hände aus ihren Jackentaschen genommen hatten. Die Spannung, die sich über den Parkplatz legte, war schier unerträglich. Alle konnten spüren, dass jeden Moment ein Donnerwetter über sie hereinbrechen würde. 

Jiro schien sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen, denn er holte in aller Seelenruhe eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete sich eine an. 

„Ich hatte auch nicht vor zu gehen.“ Er zog an seiner Zigarette, bevor er lächelnd einen Blick zu Kira, Vincent und Gabriel warf. „Geh mit Gabriel und Vincent.“ Die sanft vorgetragene Bitte klang wie ein Abschied. Kira wollte widersprechen, sich weigern und Vincent alleine mit Gabriel fortschicken, doch tat er es nicht. Schlussendlich senkte er den Kopf und nickte Vincent zu. Sich in dieses Spiel einzumischen, würde sie am Ende noch alle vier das Leben kosten. 

„Und was ist mit Jiro?“, fragte Vincent leise, über Gabriels Kopf hinweg. 

„Jiro?“ Gabriel wiederholte den Namen matt, als würde er die Bedeutung nicht erkennen. Kira schüttelte nur den Kopf, ohne dass Gabriel es sehen konnte. Vincent verstand ihn sofort. Sie entfernten sich von Jiro und den anderen, in Richtung des Wagens, mit dem sie gekommen waren. Einzig Gabriel versuchte sich immer wieder umzudrehen, um zurückzublicken. 

„Wo ist Jiro? Warum kommt er nicht?“ Dass Gabriel gerade jetzt seine Gedanken zusammenzubekommen schien, war ungünstig. Kira war auf jeden Fall nicht gewillt ihm zu antworten. 

„Er kommt gleich nach. Wir sollen nur vorgehen.“ Vincent sprang für ihn ein, selbst wenn er Kira fragende Blicke zuwarf. Kira dagegen sah stur vor sich. Er hatte keine Ahnung, ob Jiro nachkäme. Er konnte nur hoffen, dass Jiros Plan aufging und alles gut lief, sonst würde er in dieser Nacht seinen Bruder verlieren und Gabriel seinen Geliebten. 

 

 






Kapitel 7

Vincent

 

Alles hatte sich zu einem fürchterlichen Albtraum entwickelt. Weil Gabriel sich immer mehr sträubte weiterzugehen, hob ihn Vincent kurzerhand auf seine Arme. Zum Glück war er nicht sonderlich schwer. Aber Vincent hatte dennoch das Gefühl, als würde er ihm jeden Moment entgleiten. Sie hatten ihren Wagen fast erreicht, als sie Jiros laute Stimme hörten, die seltsam entspannt und schon fast zynisch klang. Diesmal sogar auf Englisch. 

„Willst du wirklich auf diese Art nach oben kommen? Glaubst du, dass Takanawa-san dir das durchgehen lassen wird?“ 

Vincent fragte sich, ob Jiro lebensmüde war. Er selbst zweifelte keine Sekunde daran, dass man Jiro umbringen würde, wenn er ihnen dazu auch nur den geringsten Grund gab. Kira erwiderte seine Blicke nicht. Der unruhige Gabriel in seinen Armen ließ ihn lieber nicht laut danach fragen, was Jiro mit dieser Provokation erreichen wollte. Dann wechselte Jiro ins Japanische und Vincent konnte nichts mehr verstehen. Die Stimmen wurden immer aggressiver und Kiras Schritte schneller, sodass Vincent ihnen kaum noch folgen konnte. 

„Dreh dich nicht um. Wir müssen hier weg.“ Diese Anweisung kam von Kira und sie war keine Bitte, sondern ein barscher Befehl, der Vincent leider nicht dazu brachte zu gehorchen. Viel mehr drehte er den Kopf, und das, was er sah, ließ ihn fast stolpern. 

Hikaru hatte seine Waffe gezogen und zielte auf Jiro. Noch bevor Vincent Zeit gehabt hätte, eine Warnung zu schreien, durchschlug ein Schuss die Stille des Parkplatzes und Jiro sank einfach zu Boden. Vincent hätte Gabriel fast fallen gelassen, der durch den plötzlichen Krach etwas lebendiger geworden war. Sein Freund drehte sich um, sah ebenso wie Vincent das fürchterliche Schauspiel und schrie auf. Auf einmal schien kein Beruhigungsmittel mehr durch seine Adern zu fließen. Er entglitt Vincents Armen und wäre da nicht Kira gewesen, der ihn festgehalten hätte, er wäre sicherlich zurückgelaufen. Jiro war zu Boden gesunken und rührte sich nicht. 

„Vincent!“, herrschte ihn Kira an, woraufhin er aus seiner Starre erwachte. Gabriel sah aus, als würde er den Verstand verlieren. Sein Freund würde noch ins Verderben laufen, wenn er ihn nicht festhielt. Mit vereinten Kräften schafften es Vincent und Kira, den schluchzenden Gabriel ins Auto zu schaffen. Dort schien ihn die Kraft zu verlassen, denn als Vincent sich zu ihm auf die Rückbank setzte, wirkte Gabriel halb ohnmächtig. Er fühlte sich kalt an und erwärmte sich auch nicht, als Vincent ihn in seine Arme zog. 

Unsicher warf Vincent noch einen Blick zurück, während Kira den Wagen vom Parkplatz lenkte. Doch alles, was er erkennen konnte, war, wie sich der Kreis der Männer um Jiros leblosen Köper schloss. Was danach passierte, konnte er nicht mehr erkennen. Er konnte nur dankbar sein, dass keiner ihnen folgte. 

 

Die ganze Fahrt zurück nach Hause hielt Vincent Gabriel fest, der an seiner Brust schluchzte. Vincent verstand nicht, was in den letzten Minuten genau vorgefallen war. Als er Kiras Blick im Rückspiegel suchte, fand er diesen nicht. Sein Freund wich ihm bewusst aus, was Vincent aufgeregt hätte, wenn da nicht das Häufchen Elend in seinen Armen gewesen wäre. 

Sobald sie im Haus angekommen waren, brachte Vincent Gabriel ins Gästezimmer. Er legte ihn aufs Bett, aber es dauerte dennoch lange, bis Gabriel sich müde geweint hatte und endlich eingeschlafen war. Dass er sicher heftiger reagiert hätte, wenn er nicht noch unter den Nachwirkungen der Betäubungsmittel gestanden hätte, war ein schaler Glücksfall. Kira stand im Flur, als Vincent das Zimmer verließ, und sah blass und nervös aus. 

„Vincent –“, begann er, doch Vincent schüttelte den Kopf, um Kira Einhalt zu gebieten. Er wollte jetzt nichts hören und ging schweigend an ihm vorbei. Gerade wollte er sich nicht mit Kira beschäftigen, da seine einzige Sorge Gabriel galt. Wenn er am nächsten Tag aufwachen würde, würde er vor Kummer verrückt werden und Vincent dachte schon jetzt mit Schrecken daran. 

Doch Kira wollte ihn nicht so einfach gehen lassen und lief ihm nach. „Bitte Vincent, ich hatte doch keine Ahnung, dass es so enden würde“, fing er von Neuem an, was Vincent dazu brachte, stehen zu bleiben und sich schwungvoll zu Kira umzudrehen. 

„Und was hast du genau gedacht?“ Er konnte gar nicht anders, als Kira anzublaffen. „Du und Jiro ihr habt diesen Mist geplant und nun ist es schief gegangen! Ich will gar nicht wissen, was ihr beiden sonst noch abgezogen habt!“ Vincent war gegenüber Kira niemals richtig laut geworden, aber jetzt konnte er nicht anders. Seine Geduld und sein Verständnis waren für den Moment aufgebraucht. Alles musste raus, denn obwohl er Jiro nicht sonderlich gut gekannt hatte, ging ihm sein Tod nah. 

„Ist dir klar, was das mit Gabriel machen wird? Er hat ihn geliebt und nun ist Jiro tot. Das wird er nicht verkraften!“ Er sah, dass Kira auf diese heftigen Worte nichts sagen konnte und ließ ihn einfach stehen. Sein Weg führte ihn ins Wohnzimmer, wo er einen Schrank nach Alkohol durchstöberte. Vincent trank selten und seit dem Vorfall mit Kira und dem Alkohol, hatte er überhaupt nichts mehr getrunken, doch in einer solchen Situation brauchte er einfach einen Drink. Das war durchaus eine Situation, die rechtfertigte, dass man sich volllaufen ließ und nur noch vergessen wollte. 

Er konnte noch immer nicht glauben, was am Tokyo Tower geschehen war. Am Anfang hatte alles noch gut ausgesehen, obwohl Vincent schon da ein ungutes Gefühl beschlichen hatte und plötzlich war alles ganz verrückt geworden. Warum in aller Welt hatte Jiro so wütend und verächtlich auf Hikaru eingeredet? Es hatte fast ausgesehen, als würde er es darauf anlegen, ihn zu provozieren. Wenn er das vorgehabt hatte, dann hat es ganz wunderbar funktioniert, dachte Vincent. Endlich fand er eine Sakeflasche. Mit zitternden Händen schenkte er sich ein Glas ein und nahm einen Schluck. 

 

Der gewünschte Effekt wollte sich jedoch nicht so recht einstellen. Auch eine halbe Flasche später war Vincent noch unangenehm klar. Die Zimmertür öffnete sich leise und dann betrat Kira den Raum. Ob Vincent ihn sehen wollte oder nicht, konnte er nicht so recht entscheiden. Doch das war auch nicht nötig, da Kira sich unaufgefordert zu ihm auf den Boden setzte.

„War es so geplant gewesen?“ Vincent war müde. Er bot Kira die Flasche an, doch der lehnte ab. 

„Ich wusste nicht, dass er es so enden lassen wollte.“ Die Antwort kam erst nach einigen Sekunden, in welchen Vincent einen weiteren tiefen Schluck nahm. Wo zur Hölle blieb die Wirkung dieses Zeugs? 

„Ich habe ihn nie gemocht“, sagte Vincent schließlich dumpf und lehnte den Kopf an das Schränkchen, das hinter ihm stand. „Er hat Gabriel den Kopf verdreht und ihm nur Probleme bereitet. Ich habe es Gabriel gleich gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören. ‚Liebe auf den ersten Blick‘ hat er den Quatsch genannt und von diesem Blödmann geschwärmt.“ Das waren Vincents ungefilterte Gedanken, aber gerade wollte er es nicht anders. Er hatte Jiro am Anfang recht sympathisch gefunden. Aber für das, was er Gabriel an diesem Abend angetan hatte, konnte er ihn kaum mehr mögen. 

„Weißt du, was gegen Liebe auf den ersten Blick gut hilft?“, fragte er Kira und sah ihn von der Seite an. „Ein zweiter Blick und zwar ein verdammt genauer. Nur dann erkennt man, was für einem Idioten man ins Netz gegangen ist.“ Vincent stockte und leckte sich über die Lippen, die ganz trocken geworden waren. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ihn noch in London von Jiro fernhalten sollen. Aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt und dann ist es zu spät gewesen.“ 

Als Gabriel mit Vincent angebändelt hat, hatte Vincent Kira kennengelernt. Er war selbst so auf Wolke sieben gefangen gewesen, dass er die letzten Anrufe seines Freundes gar nicht mehr hatte beantworten können. Dann war Gabriel nach Tokyo geflogen und alles hatte seinen bitteren Lauf genommen. 

„Du glaubst doch nicht, dass du davon hättest abbringen können.“ Kiras Einwand kam vorsichtig, aber Vincent war kein Mensch, der vor seiner Verantwortung davongelaufen wäre. 

„Doch hätte ich. Ich hätte es als sein Freund gemusst. Nun ist Jiro tot und Gabriel wird es das Herz brechen.“ Ob er sich morgen daran erinnern würde, was im Park geschehen war? Einerseits hoffte Vincent, dass Gabriel sich nicht erinnern konnte. Doch das hätte bedeutet, dass er derjenige sein würde, der ihm alles erzählen musste. Das wollte er keineswegs. Wie sollte er ihm, um Himmels willen, so etwas beibringen? 

„Nein, das hättest du nicht gekonnt“, widersprach ihm Kira. „Du hättest nichts daran ändern können und sie hatten zumindest eine schöne Zeit miteinander.“ 

Vincent sah Kira an und erst jetzt fiel ihm auf, dass der andere zitterte. Genauso hatte Gabriel vorhin gezittert. Vincent war, als würde er auf eine offene Wunde in Kiras Seele blicken. Warum es ihm so nah ging, dass Jiro sein Leben verloren hatte, konnte er nicht nachvollziehen. Natürlich war er selbst auch sehr erschüttert, aber nicht so wie Kira. Auf einmal war ihm einerlei, was Kira und Jiro verbunden hatte. Was immer es auch gewesen sein mochte, nun war es fort und für Kira ein schmerzlicher Verlust. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog Vincent Kira zu sich in die Arme. 

Sie blieben noch lange so sitzen. Selbst später im Bett war kein Schlaf zu finden. Der Vorfall vom Abend verfolgte sie auch da. 

 

Gabriel war schon wach, als Vincent am nächsten Morgen eintrat. Sobald sein Freund ihm das Gesicht zuwandte, wusste Vincent, dass er sich an alles erinnerte. Unter Gabriels geröteten Augen lagen dunkle Schatten und seine Lider waren geschwollen. Vincent schmerzte es in der Seele, ihn so zu sehen. 

„Soll ich dir etwas zu essen bringen?“, fragte er kopflos und setzte sich auf den Bettrand, bevor er nach einem kleinen Zögern nach Gabriels Hand griff. Von Gabriel kam keine Reaktion auf die Frage. Er sah Vincent nur stumm an. Dann wandte er den Kopf wieder zum Fenster, hinter welchem die Sonne den Garten in mildes, goldenes Licht tauchte. 

„Wir haben uns im Streit getrennt.“ Gabriels Stimme klang rau und Vincent wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. 

„Wäre ich nicht Hikaru in die Arme gelaufen, wäre es niemals soweit gekommen“, fuhr Gabriel mit dünner Stimme fort. Vincent konnte nur stumm danebensitzen. Er kannte Gabriel gut genug, um zu wissen, was in diesem vorgehen musste. In Gabriels Fall war es immer besser gewesen, wenn er sich aktiv aufregte, anstatt alles still zu zerpflücken. „Jiro hatte mich oft genug vor Hikaru gewarnt. Aber ich wollte ja nicht hören.“

Vincent griff nach Gabriels Hand und drückte diese, um ihm klar zu machen, dass nichts von dem, was geschehen war, seine Schuld war. 

„Das alles war ein unglücklicher Zufall. Du bist Hikaru doch nicht absichtlich in die Arme gelaufen.“ Ganz so sicher, ob es wirklich Zufall war, war sich Vincent nicht. Auch sprach er nicht aus, dass Jiro seinen eigenen Tod auf eine seltsame Weise selbst herbeigeführt hatte. Noch immer liefen Vincent kalte Schauer über den Rücken, wenn er an die wütenden Worte dachte, die Jiro Hikaru entgegen geworfen hatte. Was Vincents Meinung anging, so hatte es Jiro darauf angelegt zu sterben und dann war es einfach passiert. In seinen Augen trug Jiro die Schuld und ganz sicher nicht Gabriel. 

„Aber ich hätte es bedenken müssen. Er hatte mir schon vor Tagen klar gemacht, dass er Jiro stürzen wollte und ich –“ Gabriel schluchzte auf und sprach nicht weiter. Sein ganzer Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, die Vincent hilflos werden ließen. So kannte er seinen Freund nicht und sein Geschick im Trösten war so gut wie nicht vorhanden. Er ließ Gabriels Hand los, beugte sich über das zusammengerollte Bündel und umarmte ihn auf ungeschickte Weise. 

„Es ist nicht deine Schuld.“ Vincent bemühte sich, so überzeugend wie möglich zu klingen. Nur wollte ihm das kaum gelingen, da seine eigene Stimme ebenfalls schwankte. „Du hättest nichts machen können.“ Offensichtlich waren das die falschen Worte, da Gabriels Schluchzen nur noch stärker wurden und die Hilflosigkeit in Vincent schon fast die Grenze zur Panik stürmte. Was war er bloß für ein Freund, dass er Gabriels Schmerz nicht lindern konnte und stets das Falsche sagte? 

Darum war er auch sehr dankbar, als es an der Tür klopfte und Kira den Kopf ins Zimmer streckte. Vorsichtig lugte er in den Raum und wahrscheinlich wäre er auch wieder gegangen, wenn er Vincents verzweifelten Blick nicht aufgefangen hätte. Die Scheu, die er nach ihrer Heimkehr an den Tag gelegt hatte, war fort. Zu Vincents Erleichterung setzte er sich zu ihnen. Er war im Umgang mit Gabriel geschickter. Unter sanften Worten und Streicheln schlief Gabriel abermals ein. 

Leise verließen sie das Zimmer und schlossen die Tür. Im Flur blieben sie jedoch wie zwei Fremde voreinander stehen. Vincent stopfte die Hände in seine Hosentaschen, bevor er noch einen Blick zur Tür warf. 

„Vielleicht sollte ich ihn wieder zurück nach London bringen.“ Er wusste nicht, ob das eine gute Idee war. Denn ob Gabriel einen so langen Flug überstehen würde, war fraglich. Aber ihn hier zu lassen, wo alles so nah und greifbar war, erschien ihm als keine gute Lösung. 

„Nein, tu das nicht. In seinem Zustand sollte er sich ausruhen und nicht lange Reisen unternehmen. Außerdem würde er dort alleine in seiner Wohnung sein.“ Damit hatte Kira natürlich recht und Vincent rieb sich über das Kinn. 

„Er könnte bei mir wohnen, solange es ihm nicht besser geht.“ Vincent versuchte sich Gabriel in seiner chaotischen Wohnung vorzustellen. 

„In deiner kleinen Wohnung, wo er nicht einmal ein Zimmer für sich hätte? Nein, hier ist es besser. Hier kann er alleine sein, wenn er es möchte und wenn er im Garten spazieren geht, können wir ihn immer im Auge behalten.“ Kira blieb stur und Vincent konnte nicht abstreiten, dass seine Wohnung sicher nicht der optimale Ort war, um Gabriel trauern zu lassen. Einen kurzen Moment dachte er sogar daran Gabriels geschiedene Eltern zu kontaktieren, aber das verwarf er gleich wieder. Gabriels Kontakt zu ihnen war nie der Beste gewesen und dann hätte er ihnen noch die ganze Angelegenheit erklären müssen, was nun wirklich zu schwierig war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich geschlagen zu geben.

„Einverstanden. Dann bleiben wir hier. Zumindest solange, bis es Gabriel besser geht.“ Wie lange das allerdings dauern konnte und sollte, wusste Vincent nicht. Gemessen an dem Zustand, in dem Gabriel sich gerade befand, würde es wohl sehr lange dauern.

 

In den nächsten Tagen veränderte sich Gabriels Stimmung nicht, weswegen Kira einen Arzt kommen ließ. Vincents Groll gegen Kira schwand mit jedem Tag etwas mehr. Nicht nur, weil er sich um Gabriel kümmerte, sondern auch, weil er Vincent das Geheimnis hatte verraten wollen. Aber Vincent wollte es nicht mehr wissen. Was immer es auch war, es würde an dem, was geschehen war, nichts mehr ändern. 

Leider fielen Kiras Bemühungen bei Gabriel nicht gerade auf fruchtbaren Boden und auch Vincents Mühen wurden zumeist nicht beachtet. 

Nach einem weiteren Arztbesuch saßen Vincent und Kira auf der Veranda des Hauses und blickten in den Garten, in dem die Bäume nach der langen Winterphase erwachten. So lange würde es bis zur Kirschblütenzeit nicht mehr dauern, aber noch hielt die Kälte alles in strenger Hand. 

„Was meinte der Arzt, wann es Gabriel besser gehen wird?“ Vincent fragte schon zum dritten Mal, denn er konnte sich auf die Antwort nicht konzentrieren. Für ihn fühlte sich das alles nach wie vor wie ein Alptraum an, aus welchem er nicht erwachen konnte. Er hatte das Haus seit jener Nacht nicht verlassen, und Kira hatte die Hälfte seiner Vorstellungen abgesagt, um bei Vincent und Gabriel sein zu können. 

Vincent beneidete Kira, dass dieser sich zumindest soweit beherrschen konnte, um seiner Arbeit nachgehen zu können. Während Vincent nicht ein Stück hatte schreiben können. Wie ein Schatten schlich er Gabriel durchs Haus nach, stets auf der Hut, dass er nichts Dummes tat. 

„Es geht ihm doch schon besser. Immerhin hat er aufgehört ständig zu weinen und der Arzt meinte, dass er sich nach und nach fangen wird.“ Man wollte ihnen Hoffnungen machen, aber bei Vincent versagten diese kläglich. 

„Ich befürchte eher, dass er nur deswegen nicht mehr weint, weil er einfach keine Tränen mehr hat.“ 

„So solltest du nicht denken“, wies ihn Kira zurecht. „Das alles war ein Schock für ihn und nicht nur für ihn, sondern auch für uns.“ Kiras Stimme zitterte leicht, als er das sagte, und das veranlasste Vincent die Aufmerksamkeit von den Bäumen zu Kira zu lenken. Sein Liebhaber saß reichlich mitgenommen neben ihm. Seit dem Vorfall waren nur wenige Berührungen zwischen ihnen zustande gekommen und Intimitäten ganz eingestellt worden. 

„Dich hat es auch sehr mitgenommen“, stellte Vincent nach einem Moment der Stille fest und dachte schon, dass es Kira abstreiten würde. Zu seiner Überraschung nickte er jedoch. Bei Vincent löste das ein leichtes Ziehen in der Brust aus. 

„Ja, das hat es, weil Jiro mein Bruder war.“ Diese Eröffnung schlug wie eine Bombe in Vincents ohnehin schon malträtierten Verstand ein. Erst wollte er fragen, ob das ein schlechter Scherz sei, aber es genügte nur ein Blick auf Kira, um zu wissen, dass er nicht log. Warum hatten sie ihnen das nicht verraten? 

„War das euer Geheimnis?“ Es fiel Vincent wirklich schwer, eine körperliche Reaktion zu unterdrücken, die sich als nervöser Magen manifestieren wollte. Nach der stummen Bestätigung fuhr sich Vincent mit der Hand durchs Haar und machte mehrmals den Mund auf und zu, bevor er Worte fand, die er aussprechen konnte. 

„Warum hast du mir das nicht gesagt? Außerdem hast du mir in London doch erzählt, dass dein Bruder verschwunden wäre. Du sagtest, dass du nicht weißt, wo er wäre und dass du ihn jahrelang nicht gesehen hättest!“ Ärger stieg in Vincent auf und nur die Tatsache, dass Gabriel ihn hören könnte, zwang ihn seine Stimme zu mäßigen. 

„Das war auch keine Lüge.“ Kira griff hastig nach Vincents Ärmel, der gerade dabei war sich zu erheben. Eigentlich hatte Vincent nicht mehr die geringste Lust noch etwas zu hören, aber der Schreck saß und seine Beine wollten nicht so wie er. 

„Es ist verdammt schwer dir zu glauben, wenn ich alle naselang eine Lüge entdecke.“ Dass er sich gerade sehr unfair verhielt, war Vincent klar, aber er konnte nicht mehr. Er hatte sich wirklich bemüht alles ruhen zu lassen. Er hatte nicht mehr nach dem Geheimnis zwischen Jiro und Kira gefragt, aber wenn man ihm so etwas an den Kopf warf, dann war auch seine Geduld am Ende. 

„Ich habe dich nicht angelogen. Bitte, Vincent, hör mir zu, damit ich es dir begreiflich machen kann.“ Kira machte nicht den Eindruck, als würde er ihn eher gehen lassen, bis er sich hatte erklären dürfen. Mit einem Schnaufen setzte er sich wieder hin und zeigte damit, dass Kira beginnen konnte. 

„Als wir uns in London getroffen hatten, wusste ich auch noch nicht, was mit meinem Bruder war. Ich habe es erst an dem Tag erfahren, als er mit Gabriel ins Theater kam.“ 

Vincent erinnerte sich daran, wie schweigsam und zugeknöpft Kira gewesen war. Damals hatte er das alles auf Gabriels plötzliches Auftauchen geschoben und auf sein eigenes Verhalten, seinem guten Freund gegenüber. 

„Mir war nicht klar, was aus Jiro geworden ist. Wenn ich gewusst hätte, dass er es soweit gebracht hat, glaubst du nicht, dass ich ihn gleich um Hilfe bei der Suche nach Gabriel gefragt hätte?“ 

„Aber als ich dir sagte, dass Gabriels Freund Jiro heißt, hätte es doch klingeln müssen“, fuhr Vincent dazwischen, der nun alles wissen wollte, und zwar vom Anfang bis zum Ende. Von Kira kam auf die Frage hin jedoch erst nur ein Seufzen. 

„Nein, hätte es nicht, da Jiro nicht der Name meines Bruders war. Ich habe damals nicht gewusst, dass er seinen Namen geändert hat. Erst nach einem Gespräch mit ihm wurde mir klar, dass er es damals war, der das Theater von den Schutzgelderpressungen ausgenommen hatte. Er war auch der Grund, warum ich mich bedeckt halten sollte, damit niemand dahinter kommt, dass wir verwandt sind.“ Kira stockte und Vincent begriff, dass eine solche Verbindung Kira in unmittelbare Gefahr gebracht hätte. Genauso wie Gabriel in Gefahr geraten war. 

„Ich hatte angenommen, dass Jiro nach seinem Verschwinden nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Aber das stimmte nicht. Zwar hielt er Abstand, aber auch seine Hand über mich und das Theater, was unsere Eltern uns hinterlassen hatten. Ich war sehr wütend auf ihn, Vincent. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich ihn lieber als Fremden hier im Haus haben und nicht die Wahrheit sagen wollte. Aber er wollte alles auch nicht komplizierter machen und bat mich, dir und Gabriel nichts zu sagen.“ 

Das war schon starker Tobak, den Vincent da vorgesetzt bekam und er wusste nicht, ob er wütend oder erschüttert sein sollte. Fast wäre es ihm lieber, wenn die beiden ehemalige Liebhaber gewesen wären. Zumindest wäre ihm das nicht ganz so phantastisch vorgekommen, wie das, was er nun zu hören bekam. 

„Gabriel und mir wäre es doch egal gewesen! Ihr hättet es uns sagen sollen, anstatt es zu verbergen. Das war doch noch lange kein Grund …“, weiter kam Vincent nicht, da Kira ihn unterbrach.

„Nein, wäre es das Einzige gewesen, würde ich dir vollkommen zustimmen, aber es ging auch darum, dass Jiro den Takanawa Clan verlassen wollte. So etwas ist sehr schwierig, Vincent. Eigentlich schon fast unmöglich und als er mich bat ihm dabei zu helfen, blieb mir keine andere Wahl. Er wollte nicht, dass Gabriel davon erfuhr, denn falls etwas schief ging, sollte er sich keine Selbstvorwürfe machen, weil Jiro wegen ihm aussteigen wollte. Verstehst du, warum wir euch das eine und damit auch das andere nicht sagen konnten? Es ist besser, wenn Gabriel das alles für einen fürchterlichen Zufall hält und nicht damit belastet wird zu wissen, dass Jiro das alles nur für ihn getan hat.“ Nachdem Kira geendet hatte, war sich Vincent nicht ganz sicher, ob er selbst noch durchblickte, oder ob er überhaupt durchblicken wollte. 

„Es ist wirklich besser, wenn er es nicht erfährt.“ Diese Entscheidung fiel ihm nicht leicht, denn er wollte Gabriel nicht bevormunden. Aber Kira hatte durchaus recht. „Es würde jetzt ohnehin nichts mehr ändern und es geht Gabriel schon schlecht genug.“ Nun würde er diese Bürde alleine tragen müssen, denn dass Gabriel es wirklich niemals erfahren durfte, lag auf der Hand. 

Es war besser, wenn niemand wusste, dass Jiro und Kira Brüder waren. 

 

Aus Tagen, die leise dahin flossen, wurden zwei Wochen und Gabriels Zustand begann sich doch langsam zu ändern. Trotzdem war er zu einem Schatten seiner Selbst geworden und Vincent vermochte in ihm kaum noch seinen Freund von früher zu erkennen. Sie verlegten sich auf Spaziergänge im Garten, um nicht mehr im Gästezimmer zu sitzen. Vincent deutete es als ein gutes Zeichen, dass Gabriel wieder an die frische Luft wollte. Die Hoffnung, dass er sich irgendwann ganz fangen und irgendwann vergessen würde, begann zu keimen. 

„Ich möchte morgen zurück nach London fliegen“, sagte er eines schönen Nachmittags im Garten und setzte sich auf eine Bank. Unweit von ihnen war ein Teich, in dem es jedoch keine Fische gab. 

„Schon morgen? So plötzlich?“ Vincent war ehrlich überrascht, da er nicht damit gerechnet hatte, dass Gabriel so ganz ohne Vorwarnung beschließen würde, nach London zurückzukehren. „Aber wenn du willst, ist es kein Problem. Ich kann meine Sachen innerhalb von einer Stunde packen.“ Für ihn stand selbstverständlich fest, dass er Gabriel nicht alleine gehen lassen würde. Noch brauchte sein Freund jemanden in seiner Nähe, selbst wenn er äußerlich stabil wirkte.

„Nein. Ich möchte alleine fliegen und du … du solltest besser hier bleiben. Bei Kira.“ Gabriels Ruhe machte ihm Angst. Es war ja schön, dass er sich gefangen hatte, aber diese neue Ausgeglichenheit schien einen Tropfen Selbstzerstörung in sich zu bergen, die Vincent nicht geheuer war.


„Ich will dich aber nicht alleine gehen lassen“, sagte er schließlich stur, wie ein bockiges Kind, das sich mit Dingen nicht abfinden wollte. Das brachte ihm ein mattes Lächeln von Gabriel ein. 

„Sei nicht albern, Vincent. Was willst du in London machen? Wieder als freiberuflicher Kolumnist arbeiten und dich finanziell von Monat zu Monat hangeln? Du könntest endlich dein Buch zu Ende schreiben, weil du hier die Ruhe und Zeit hättest. Außerdem wäre Kira in deiner Nähe.“ Das war der erste Hinweis darauf, dass Vincents Beziehung noch immer weiter ging und er sich um diese auch kümmern musste, wenn es laufen sollte. 

„Und was willst du dann alleine in London machen?“ Noch war Vincent nicht bereit einfach so Gabriels Willen nachzugeben. Konnte er überhaupt verantworten, dass er alleine flog? Würde er ihn damit nicht im Stich lassen? 

Von Gabriel kam ein leichtes Schulterzucken. „Arbeiten. Leben“, antwortete er und sah wieder zum Teich. „Das Leben muss weitergehen, Vincent, und auch wenn ich es lieber anders gehabt hätte, ich kann es nicht ändern.“ 

Vincent sah, dass Gabriel Tränen in die Augen stiegen. Doch Gabriel zwinkerte sie fort. „Mach nicht den gleichen Fehler wie ich und lass dich nicht von Kleinigkeiten von deinem Weg abbringen. Wenn du glücklich mit Kira bist, dann halt es fest, denn es könnte so schnell vorbei sein.“ 

„Du bist aber keine Kleinigkeit für mich!“ Er wusste, dass Gabriel nicht das meinte, aber es änderte nichts daran, dass Vincent sich nicht wohlfühlte, ihn alleine in London zu wissen. Gleichzeitig war ihm klar, dass Gabriel recht hatte. Wenn er ginge, würde seine Beziehung zu Kira nicht ewig halten. Die Entfernung zwischen ihnen würde irgendwann alles kaputtmachen und das wollte Vincent nicht. Es war eine schwere Wahl, denn er wurde gezwungen, sich zwischen Kira und Gabriel zu entscheiden. Es war eine Entscheidung, die er am liebsten niemals getroffen hätte, aber wie es aussah, musste er sie fällen, ob er nun wollte oder nicht. 

„Du kannst mich jederzeit besuchen kommen.“ Gabriel schlug nicht vor, dass auch er hierher zurückkommen könnte, und Vincent konnte ihm das nicht verdenken. Wer wäre schon gerne an jenen Ort zurückgekehrt, an dem der Mann, den man liebte, sein Leben gelassen hatte? Aus diesem Grund war es Vincent auch unmöglich, Gabriel noch ein weiteres Mal zum Bleiben aufzufordern. Ein solches Opfer konnte er von ihm einfach nicht verlangen. 

„Dir ist schon klar, dass du mir verdammt fehlen wirst?“ Vincents Frage kam mit halb erstickter Stimme, obwohl er sich bemühte, nicht sentimental zu werden.

„Ja, und du wirst mir sehr fehlen.“ Gabriel schloss Vincent in die Arme. Seit ihrer gemeinsamen Nacht hatten sie nur wenige Berührungen ausgetauscht, umso schöner fühlte sich diese Umarmung an. 

Nach einer Weile lösten sie sich voneinander und Gabriel stand auf, um ins Haus zu gehen. Vincent blieb auf der Bank zurück und sah ihm nach. Er hatte das Gefühl, etwas verloren zu haben. Etwas, was nicht einmal Kira ersetzten konnte. Aber vielleicht war es auch in Ordnung so, da manche Dinge eben unersetzlich waren. 

 

Tatsächlich erhielt Gabriel für den nächsten Abend einen Flug zurück nach London. Es handelte sich um einen Direktflug, was auch schon das einzig Positive war. Vincent hatte davon Abstand genommen, Gabriel überreden zu wollen noch etwas zu bleiben, aber Kira versuchte es dennoch. 

„Willst du nicht doch noch ein paar Tage warten? London läuft dir nicht weg, und wir würden uns hier gut um dich kümmern.“ Es war kurz nach dem Mittagessen und Gabriels Koffer standen schon längst im Flur. Er hatte sie noch vor dem Frühstück gepackt und nun warteten sie darauf abgeholt zu werden. 

„Nein, ich möchte wirklich zurück. Außerdem habe ich hier ohnehin nichts mehr zu tun.“ 

Vincent sah, wie Gabriel sich zu einem Lächeln zwang, das seine Augen nicht so recht erreichen wollte. 

„Darf ich dich dann zumindest zum Flughafen bringen?“ Wenigstens das wollte sich Vincent nicht nehmen lassen. 

„Man braucht fast eine Stunde bis zum Narita Flughafen und eine Stunde zurück. Das wäre sehr unsinnig, Vincent.“ Wie es aussah, wollte Gabriel mit allem ganz alleine zurechtkommen. Wohl als Beweis dafür, dass es ihm gut ging. 

„Na und? Kira wird ohnehin im Theater sein und anstatt hier alleine herumsitzenden, könnte ich dich auch zum Flughafen bringen und mich ordentlich von dir verabschieden.“ Natürlich spekulierte ein kleiner Teil von Vincent darauf, dass Gabriel es sich am Flughafen noch einmal überlegen würde.

„Ich kann dich davon wahrscheinlich ohnehin nicht abbringen, oder?“ Gabriel gab nach und ging zur Verandatür, um diese aufzuziehen. Warme Luft wehte in den Raum, woraufhin Gabriel sich noch einmal zu Vincent und Kira umdrehte. „Ich gehe noch einmal im Garten spazieren“, sagte er leicht dahin und ließ die beiden alleine zurück. 

„Ich halte es noch immer für keine gute Idee“, sagte Kira und stellte die Teller zusammen. Allerdings kam er nicht sehr weit, da Mariko, die Haushälterin, sofort zur Stelle war und ihm die Arbeit abnahm. 

„Ich bin davon auch nicht begeistert, aber ich kann kaum von ihm erwarten, dass er hier bleibt, wenn er nicht will.“ Sie hatten das Gespräch schon am Abend zuvor geführt und am Morgen auch, als Gabriel seine wenigen Habseligkeiten gepackt hatte. Kira hatte es irgendwie geschafft, Gabriels Sachen aus Jiros Apartment bringen zu lassen. Wie genau, hatte Vincent nicht erfahren wollen. 

Von Kira kam ein Seufzen. Er ging zur Verandatür, um Gabriel nachzublicken, der in seiner schwarzen Kleidung wie ein Fleck in der immer freundlicher werdenden Umgebung wirkte. Vincent stand auf und stellte sich hinter Kira. Seine Arme umfingen die schmale Taille seines Geliebten, während er das Kinn vorsichtig auf seiner Schulter platzierte. 

„Warum gehst du nicht mit ihm?“ 

Vincent hatte sich schon gefragt, wann Kira diese Frage stellen würde. 

„Weil er es nicht will. Er sagte, ich sollte lieber hier bei dir bleiben und mein Glück genießen. Und er hat recht. Ich will ihn nicht im Stich lassen, aber ich muss seinen Wunsch respektieren.“


Von Kira kam ein kleines Nicken. Auch wenn Vincent das sehr sachlich erklärt hatte, schmerzte es ihn dennoch. Sein Glück mit Kira war in Vincents Augen ein Vorwand, weswegen er ihn nicht in seiner Nähe haben mochte. Wahrscheinlich wollte er nicht jemanden um sich haben, der ihm sein zerbrochenes Glück ständig unter die Nase hielt. Verdenken konnte es ihm Vincent auf jeden Fall nicht. 

Kiras Hände legten sich auf seine. Vincent spürte Wärme durch sich sickern und Dankbarkeit, dass er nicht das Gleiche wie Gabriel erleiden musste. 

Gerade als er sich von Kira lösen und vom Garten abwenden wollte, sah er eine Gestalt den schmalen Gartenweg näherkommen. Im ersten Moment konnte er es nicht glauben und vor Schreck hätte er fast seine Hände von Kira fortgezogen, wenn dieser ihn nicht festgehalten hätte. 

„Das ist doch nicht …“, entfuhr es Vincent, doch Kiras unbarmherzige Hände hielten ihn fest. 

„Lass ihn“, sagte er kurz und angespannt. „Wir sollen uns da nicht einmischen.“ Und mit diesen Worten zog er den sich sträubenden Vincent fort. 

 






Kapitel 8

Jiro

 

Gabriel im Garten zu sehen, war wie ein Traum. Zwei Wochen hatte er ihn nicht sehen dürfen. Fast wäre alles schief gegangen und dennoch war es jede Mühe wert gewesen, nur um ein ruhiges Leben mit Gabriel haben zu können. Das Glück ihn wiederzusehen, wurde allerdings von der Frage überschattet, ob Gabriel ihm verzeihen würde, verzeihen konnte. 

Es bis zu einem vorgetäuschten Tod zu treiben und sich danach wochenlang nicht zu melden, obwohl man noch lebte, war nichts, was man mit einer banalen Entschuldigung wieder gut machen konnte. Trotzdem war es nicht anders gegangen. Nicht einmal Kira hatte er mitteilen dürfen, ob er noch lebte oder nicht. Jiro hatte sich ganz still verhalten müssen, bis alles bis ins letzte Detail geklärt worden war. Nun war er zwar frei und doch musste er bangen, dass alles umsonst gewesen sein könnte, wenn Gabriel ihm nicht verzieh. 

Jiros Schritte wurden langsamer, je näher er kam. Er hatte die Hälfte des Weges hinter sich, da drehte Gabriel sich zu ihm. Ein kleiner Windstoß zerzauste Gabriel die Haare, die er jedoch nicht wieder in Ordnung brachte. Selbst auf diese Entfernung konnte Jiro den Schrecken auf Gabriels Zügen erkennen. Erst war da Entsetzen, dann Überraschung, die Gabriel sich in Bewegung setzen ließ. Seine am Anfang unsicheren Schritte wurden schneller, während Jiro sich nicht zu rühren wagte. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, wie sich Freude auf Gabriels Zügen ausbreitete, die jedoch just in dem Moment, als Gabriel ihn erreichte, in Ärger umschlug. 

„Gabriel –“, weiter kam Jiro nicht, da ihn die nicht gerade schwache Faust seines Liebsten in den Magen traf. Jiros Körper krümmte sich und er musste nach Luft ringen, ohne den Blick von Gabriel zu lassen.

„Wie konntest du mir so etwas antun, du verdammtes Arschloch!“, brauste Gabriel auf. Da war nicht nur Zorn in den unfreundlichen Worten, sondern auch verzweifelte Erleichterung. Das reichte aus, um Jiros Mundwinkel nach oben zu ziehen. 

„Ich freue mich auch, dich wiederzusehen“, keuchte er und richtete sich mühsam auf. Dieses Mal konnte er Gabriels Faust ausweichen. Er packte ihn am Handgelenk und verdrehte ihm den Arm auf den Rücken, wenn auch nicht fest genug, um ihm wirklich wehzutun. „Beruhige dich.“ 

Gabriel war wütend und das zurecht, doch es würde kaum etwas bringen, wenn Jiro sich von ihm schlagen ließ. Besser war es die Situation zügig zu entschärfen. 

„Mich beruhigen? Ich soll mich beruhigen?“ Wäre Gabriel ein Drache gewesen, er hätte sicher Feuer gespien. „Ich habe geglaubt, dass du tot bist und ich habe um dich geweint und –“ Dann war es still. Gabriels Schultern begannen zu zucken und Jiro entließ ihn wieder aus seinem Griff. Stattdessen schloss er ihn sacht in die Arme, auch wenn Gabriel zuerst versuchte seine zärtliche Geste abzuwimmeln. 

„Rühr mich nicht an“, blaffte er Jiro an, der die Arme jedoch nicht fortnahm, sondern sie noch fester um Gabriel schlang. Es würde nicht leicht werden Gabriels Zorn zu besänftigen, immerhin hatte er ihm etwas wirklich Grausames angetan. Allerdings waren die Wahlmöglichkeiten ziemlich begrenzt gewesen. 

„Beruhige dich und hör mir bitte zu.“ In so einem Zustand hatte Jiro Gabriel noch nie gesehen, umso mehr versuchte er ruhig zu sprechen. Es machte ihm klar, dass er schleunigst auf den Punkt kommen musste, wenn er keinen neuerlichen, verzweifelten Wutanfall seitens Gabriel heraufbeschwören wollte. 

„Warum sollte ich so einem Lügner wie dir zuhören? Du hast mich angelogen, mich an der Nase herumgeführt und mich obendrein glauben lassen, dass du tot wärst. Ich glaube nicht, dass du es verdient hast, dass ich dir zuhöre. Eher hast du es verdient, dass ich dir noch eine reinhaue.“ Dass Gabriel es nicht tat und sich auch nicht mehr aus der Umarmung zu befreien versuchte, war für Jiro ein Zeichen, dass die Erleichterung über sein Leben größer war, als die Wut über seine Lügen. 

„Ich weiß, dass du sauer bist, aber ich kann dir alles erklären, wenn du mich lässt“, wiederholte Jiro sanft und konnte selbst nicht so recht fassen, wie fuchsteufelswild Gabriel werden konnte. Einen solchen Ausbruch hatte er seinem Geliebten nicht zugetraut, nicht einmal nach ihrem letzten Streit. Da war Gabriel immerhin verletzt gewesen, aber er war nicht handgreiflich geworden. Er bereute etwas, dass er sich nicht zumindest bei Kira gemeldet hatte. Doch er hatte es als besser empfunden, dass alle glauben sollten, er wäre tot, falls etwas schief liefe. Zweimal mussten sie seinen Tod dann nicht betrauern. 

 

Gabriel weinte und nachdem Jiro ihn auf die Bank gesetzt hatte, legte er einen Arm um seine Schultern. Dieses Mal umfing Gabriel Jiros Körper und presste den Kopf an seine Schulter. Die warmen Tränen hinterließen dunkle Flecken auf Jiros Jackett, aber das war kaum von Belang in dem Moment. 

„Warum in aller Welt hast du mich glauben lassen, dass du tot wärst? Und wo warst du die letzten zwei Wochen? Warum hast du dich nicht gemeldet? Ich habe wegen dir wie ein Hund gelitten ...“ Trotz der Vorwürfe fühlte Jiro Wärme in sich aufsteigen. Alles, was er riskiert hatte, verlor an Bedeutung, weil Gabriel um ihn getrauert hatte. Ihm etwas zu bedeuten, war Jiros Glück. Der tränennasse Blick, den Gabriel ihm schenkte, stach ihm ins Herz. So heftig hatte er ihn nicht verletzen wollen. Es würde schwer werden alles zu erklären, um Gabriels Zorn zu besänftigen.

„Eins nach dem anderen.“ Jiro wollte in Ruhe und nacheinander alles erzählen, selbst wenn er schon jetzt ahnte, dass Gabriel ihm immer mit Fragen dazwischen fahren würde. „Ich wollte dich nicht glauben lassen, dass ich tot bin, aber es gab keine andere Wahl. Denn falls alles schief gegangen wäre, wollte ich dich nicht doppelt leiden lassen.“ Von Gabriel kam ein Laut, der wie ein Fluchen klang. 

„Und was ist ‚das alles‘ gewesen?“, fragte Gabriel, ohne dass er die Augen von Jiro genommen hätte. Natürlich wollte er nun Antworten haben und Jiro war bereit, ihm diese zu geben – ohne sich irgendwelche Hintertürchen offen zu halten. Allerdings blieb fraglich, ob das alles Gabriel als Begründung genügen würde.

„Erinnerst du dich noch an den Vorfall mit Hikaru, als ich fast zu spät gekommen wäre? Das war der Abend, an dem mir klar wurde, dass ich dich früher oder später in Gefahr bringen würde. Hikaru hätte dich niemals in Ruhe gelassen und das alles nur, um mich zu quälen. Nicht einmal, wenn ich den Clan verlassen hätte, wären wir vor ihm sicher gewesen.“ Jiro machte eine Pause und stellte mit Erleichterung fest, dass Gabriel ihm wirklich zuhörte und die Lage wohl auch durchaus verstand. Er hatte sich etwas von Jiro gelöst und sich mit dem Pulloverärmel über die Augen gewischt. Es tat Jiro weh, ihn so zu sehen, aber bevor Jiro nicht alles erklärt hatte, würde sich Gabriel sicher nicht noch einmal umarmen lassen. 

„Auch Takanawa-san hätte meinen Abschied nicht einfach hingenommen“, erklärte Jiro weiter, wurde allerdings gleich von Gabriel unterbrochen. 

„Aber warum? Er schien dich doch gerne zu haben. Warum hätte er dich dann nicht gehen lassen sollen und Hikaru verbieten, etwas zu unternehmen?“ Gabriels Miene war angespannt und Jiro konnte sich nur zu gut ausmalen, dass Gabriel in Takanawa einen freundlichen, älteren Herrn sah und nicht mehr. Aber Jiro kannte ihn besser und er hatte mehr als nur diese eine freundliche Seite von ihm zu spüren bekommen. 

„Außerdem hätten wir fortgehen können. Zurück nach London …“ Gabriel sagte dies ganz leise, und Jiro wusste, dass er selbst diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen hatte. 

„Weil man seine rechte Hand nicht einfach so gehen lässt, Gabriel. Ein Yakuza kann nicht einfach von einem Tag auf den anderen aufhören ein Yakuza zu sein. Diese Haut streift man nicht einfach ab.“ So bitter es auch war, es war die Wahrheit und Jiro hatte sie auf schmerzliche Weise kennengelernt, als er sich mit dem Gedanken an einen Ausstieg befasst. „Aber für dich wollte ich es tun, Gabriel. Ich wollte dafür sorgen, dass weder du noch ich uns auf der Straße umsehen müssen. Dass wir nicht gezwungen sind, uns zu fragen, wann unser Leben vielleicht beendet werden könnte.“ Jiros Hände griffen einfach nach Gabriels, die sich ganz kalt in seinen anfühlten. Wie sehr er es vermisst hatte, ihn zu berühren. Die ärgerliche Distanz war noch immer zwischen ihnen und nagte sichtlich an Gabriel. 

„Und jetzt sind wir in Sicherheit?“ Gabriels Hände waren so angespannt, als würde er an diese Möglichkeit selbst nicht glauben. Jiro nickte rasch, um die Befürchtungen seines Geliebten zu zerstreuen. 

„Ja, wir sind in Sicherheit. Uns kann nichts mehr passieren.“ Der Preis für diese Freiheit war nicht gering gewesen. Aber für Jiro war Gabriel unbezahlbar und darum hatte er sich auf alles eingelassen. Gabriels wachsamer Blick kündigte schon die nächste Frage an. 

„Was … was musstest du dafür tun?“ Endlich drückte auch er Jiros Hände. Wie schwer es für Gabriel war, das zu fragen, konnte Jiro nur erahnen. Aber schon alleine, dass er es aussprach, bedeutete, dass er mental wieder soweit gefasst war, die Situation in ihrer Gänze zu erfassen. 

„Ich hatte lange darüber nachgedacht und die einzige Lösung war mein inszenierter Tod.“ Obwohl Jiro die Antwort ganz sachlich vortrug, spürte er den Schrecken, den er damit in Gabriel auslöste. 

„Es hätte auch schief gehen können, nicht wahr?“, murmelte Gabriel leise und blickte auf ihre verschlungenen Finger. 

„Aber es ist nicht schief gegangen und das ist das Einzige, was zählt.“ Zumindest hoffte Jiro, dass es das Einzige war, was für Gabriel zählte. 

„Es war also ein abgekartetes Spiel, das, was im Park geschehen ist?“ Gabriels unnachgiebiges Nachbohren zwang Jiro, alles im Detail zu berichten. 

„Ja, das war es. Ich habe eine schusssichere Weste getragen und einfach darauf gehofft, dass Hikaru in seinem Zorn nicht in meinen Kopf schießt.“ Das war wirklich ein Risiko gewesen, aber er hatte Hikaru gut eingeschätzt. Die Distanz war kurz, aber Hikaru war nie ein besonders guter Schütze gewesen. Zudem hatte er keine Schweinerei hinterlassen wollen, was bei einem Kopfschuss ganz sicher der Fall gewesen wäre. 

„Und was passierte danach?“ Die Frage war nicht unberechtigt und ließ Jiro für einen Moment die Augen schließen. 

„Ich hatte schon vor Jahren einige meiner Leute in Hikarus engeren Kreis eingeschleust. Nachdem Hikaru wieder in seinen Wagen gestiegen war, haben sie sich um mich gekümmert. Sie haben mich fortgebracht und Hikaru mitgeteilt, dass sie meine Leiche beseitigen würden.“ Jiro brach ab, als er sah, wie Gabriel den Kopf abwandte und die Lippen aufeinander presste. „Soll ich nicht weiter erzählen?“ Er sah, dass die Erzählung an Gabriels Psyche zehrte, und war bereit abzubrechen, wenn es ihm zu viel wurde. Die ganze Zeit hatte er sich bemüht, genau solche Details vor Gabriel zu verbergen und nun musste er damit doch rausrücken. 

„Nein, erzähl mehr“, forderte ihn Gabriel auf und atmete noch einmal tief durch. Jiro zögerte, doch dann sagte er: 

„Hikaru hatte vor, die Sache wie ein Eifersuchtsdrama aussehen zu lassen, als du ihm in die Hände gefallen bist. Allerdings musste er seinen Plan ändern, als wir zu dritt beim Treffpunkt eintrafen. Zwei Leichen hätte er Takanawa-san noch erklären können, vier wären schwierig geworden. Ich nehme an, sein ursprünglicher Plan war ähnlich, nur eben ohne Vincent oder Kira. Wäre ich tatsächlich tot gewesen, hätte er vertuschen können, weswegen Vincent wirklich nach mir gesucht hatte.
So aber konnte ich Takanawa beweisen, dass Hikaru sich nicht an die Regeln gehalten, sondern sie aus persönlichen Gründen gebrochen hatte. Er hat von Anfang an gewusst, dass Vincent lediglich auf der Suche nach dir war. Durch seine Selbstsucht und die falschen Informationen hatte er den Clan dazu verleitet, jemanden zu töten. Er hat sich keine Gedanken über die Konsequenzen für den Clan gemacht. Zudem hatte er sich dazu hinreißen lassen, mich in aller Öffentlichkeit zu erschießen. Kurzum, Hikaru hat sehr unüberlegt gehandelt und Takanawa-san konnte ihm das nicht durchgehen lassen.“ Jiro schwieg und ließ Gabriel selbst die Schlüsse ziehen.

„Also ist Hikaru nun …?“ Er sprach es nicht aus und Jiro konnte es ihm auch nicht verübeln. Wahrscheinlich hatte er jetzt erst einmal genug von Mord und Totschlag. 

„Ja, Hikaru ist tot und leistet den Fischen vor der Küste Japans Gesellschaft.“ Dass Jiro so kalt darüber sprechen konnte, hatte mehrere Gründe. Der Schwerwiegendste von allen war wohl die Tatsache, dass er es tatsächlich gewagt hatte, Gabriel als Geisel zu nehmen. Jiro hätte schließlich zu jeder Zeit alleine auf sich aufpassen können, aber Gabriel war Schwachpunkt geworden, auf den Jiro einfach nicht mehr hatte verzichten können. 

„Warum hat dich Takanawa gehen lassen? Wenn dir nichts passiert ist, hättest du doch weiter für ihn arbeiten können.“ 

Jiro sah neue Unsicherheit in Gabriels Zügen. Wahrscheinlich nahm er an, dass er sich erneut auf etwas eingelassen hatte, was nicht ganz rechtens war, dachte Jiro bitter. Grund an ihm zu zweifeln, hatte Gabriel alle Mal. Schließlich hatte er sich nicht gerade vorbildlich verhalten. 

„Er musste mich gehen lassen, weil ich untragbar für den Clan geworden war“, antwortete er schlicht. „Weißt du Gabriel, je höher man steigt, desto untadeliger muss man leben. Zumindest, was die Regeln des Clans angeht. Ich bin zu sehr ins Licht der Öffentlichkeit gerückt und meine Verbindung zu dir und damit zu Vincent war nicht das, was man von mir erwartete. Außerdem hätte ich mich in meiner Position nicht so einfach wegen einer Privatangelegenheit in Gefahr begeben dürfen, ohne Bodyguards. Ich war immer ein loyaler Angehöriger des Clans und wahrscheinlich war Takanawa-san am Ende dankbar dafür, dass ich meinen Platz von alleine räumte und mich nicht an meinen Posten klammerte.“ 

 

Glücklich war Takanawa nicht gewesen, aber er hatte Jiro in Frieden ziehen lassen. 

Er hatte eingesehen, dass Jiros Loyalität nun anderen galt. Zwar hatte Jiro einige Auflagen zu erfüllen, aber das war nichts, was ihm missfallen hätte. Auf jeden Fall hatte er mehr zu erwarten, als der arme Hikaru. Jiro bedauerte den Konkurrenten kein Bisschen. Immerhin hatte dieser gewusst, worauf er sich eingelassen hatte. Dafür, was er Gabriel angetan hatte, hätte er in Jiros Augen noch Schlimmeres verdient, aber diese Entscheidung hatte nicht mehr in seiner Hand gelegen. Vielleicht war das auch besser so, denn so musste Jiro nicht erzählen, wie Hikarus Ableben vonstatten gegangen war. 

„Also bist du nun wirklich frei.“ Gabriel klang erleichtert und wirkte dennoch so, als würde er es nicht so recht glauben können. Diese Nachdenklichkeit gefiel Jiro nicht und er rutschte endlich nah an Gabriel heran und zog ihn auf seinen Schoß. 

„Ja, jetzt bin ich ganz frei und gehöre nur dir. Vorausgesetzt du willst mich noch.“ Jiro verbarg sein Gesicht an Gabriels Hals. Der vertraute Geruch ließ ihn ganz kribbelig werden. Er spürte, dass Gabriel nicht ganz wusste, was er von dem all dem halten sollte. Aber auch das würde sich geben, davon war Jiro überzeugt. 

„Und was ist mit Kira?“ Dass sie auf dieses Thema noch kommen würden, erstaunte Jiro. Er hatte gedacht, dass Kira das längst geklärt hätte. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Doch wie es aussah, ließ die Freude über das Wiedersehen gewisse Fragen nicht ruhen. 

„Ist er oder war er dein Liebhaber?“ Gabriel bohrte weiter und Jiro blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu heben und Gabriels Gesicht zu sich zu drehen. Er wollte ihn ansehen, wenn er ihm antwortete. Damit Gabriel sich auch ganz sicher sein konnte, dass er ihm die Wahrheit sagte. 

„Er war nie mein Liebhaber, Gabriel. Kira ist mein Bruder.“ Die Reaktion, die folgte, war so, wie Jiro sie erwartet hatte. 

„Dein Bruder? Sag bloß, dass du das alles mit ihm ausgeheckt hast und er von allem wusste!“ Gabriel brauste wieder auf, aber dieses Mal hielt Jiro ihn so fest, dass er gar nicht erst von seinem Schoß aufspringen konnte.

„Ich habe dir nicht gesagt, dass er mein Bruder ist, weil ich mir nicht sicher war, ob er das wollte. Und natürlich wegen der Gefahr, in die er geraten konnte, wenn es bekannt geworden wäre“, gestand Jiro. Traurigkeit huschte über seine Züge, als er weiter sprach: „Unsere Wege haben sich getrennt und er hatte allen Grund dazu, mich nicht mehr als seinen Bruder zu betrachten.“ Was sollte Jiro es auch beschönigen? Er hatte einen Fehler gemacht und ob er ihn nun wieder gutmachen konnte, wusste er nicht. Das hing ganz allein von Kiras Willen ab.

„Erzähl mir davon.“ Gabriel bemühte sich augenscheinlich Jiro nicht zu bedrängen, aber die Neugierde in seinen Augen funkelte schon. Es war unangenehm sich an diese Zeit zu erinnern, aber wenn Jiro mit Gabriel zusammen ein neues Leben beginnen wollte, dann war es notwendig. 

„Das Theater, in dem Kira arbeitet ... Es gehört unserer Familie schon seit einigen Generationen. Unsere Eltern waren Schauspieler, und als ich älter wurde, erwarteten sie, dass ich das Theater übernehmen sollte. Ich war damals erst siebzehn Jahre alt und habe nicht verstanden, wie viel ihnen das Theater bedeutete. In meinen Augen waren das alles verstaubte Geschichten und ich wollte auf gar keinen Fall die Leitung übernehmen. Wir haben uns sehr oft deswegen gestritten und schließlich haute ich ab.“ Jiro stockte kurz, aber ein Blick auf Gabriel zwang ihn weiter zu sprechen. 

„Damals war ich mir nicht im Klaren darüber, was ich mit mir anfangen sollte, oder was für Auswirkungen das auf Kira haben könnte. Irgendwie geriet ich dann an Takanawa. Es war ein leichtes Leben und ich löste mich vollkommen von meiner alten Familie, während Kira meinen Platz einnehmen musste. Verstehst du Gabriel? Ich habe die Träume, die er vielleicht gehabt hatte, zerstört, weil ich es für unkomplizierter gehalten habe zu verschwinden.“ Jiro konnte die Schuld nicht verbergen, die in ihm brannte. 

„Ihr hattet keinen Kontakt?“ 

Jiro schüttelte nur den Kopf. 

„Nein. Ich sah ihn erst im Theater wieder und  wie du mitbekommen hast, war er von diesem Treffen nicht unbedingt begeistert.“ Jiro stockte und von Gabriel kam ein Seufzen. War Gabriel nun von ihm enttäuscht? Grund hätte er dazu, immerhin zeigte Jiro ihm nicht gerade seine besten Seiten. 

„Du hättest mir das wirklich sagen sollen“, sagte Gabriel etwas trocken und ein wenig verzweifelt. „Du traust mir nicht, aber Kira, der allen Grund gehabt hätte, dir nicht zu helfen. Ich kann dir nicht verzeihen, dass du mir deinen Tod vorgegaukelt hast“, sagte Gabriel sehr ernst, „aber ich kann es dir ebenso wenig nachtragen.“ 

Jiro konnte nicht sofort erfassen, worauf Gabriel hinaus wollte. Sein Geliebter war so ernst und kühl, obwohl Jiro ihn umschlungen hielt. Jiro wagte nicht, eine Prognose für sie beide zu stellen. 

„Ich weiß nicht, ob ich noch mit dir zusammen sein kann, wenn du mir nicht vertraust. Und dass du mir nicht vertraust, hast du mir nur einmal mehr bewiesen.“ 

Sicher wäre es besser gewesen, Gabriel spätestens jetzt loszulassen, aber Jiro konnte es nicht. Er wollte Gabriel nicht loslassen und damit riskieren, dass dieser einfach aufstand und sich aus Jiros Leben schlich, ohne sich noch einmal nach ihm umzublicken. Diese vielen Tage, in denen er ihn nicht hatte sehen können und nicht mit ihm sprechen durfte, waren für Jiro eine Qual gewesen. Die Aussicht, jetzt genau auf diesen Zustand zuzusteuern, der länger als ein paar Wochen anhalten würde, wollte Jiro nicht aushalten müssen.

„Gabriel …“ Er brach ab, weil er nicht wusste, wie er es anstellen sollte, um Gabriel von seiner wahrscheinlichen und dennoch fixen Idee abzubringen, dass es klüger wäre, getrennte Wege zu gehen. Was sollte er nur sagen? Jiro wollte nichts einfallen und je länger er in Gabriels markantes Gesicht sah, desto weniger wollten sich passende Worte einstellen. Wie sollte er ihn davon überzeugen, dass sie einfach zusammengehörten? Am Ende beugte er sich einfach vor und küsste Gabriel, der daraufhin leicht zusammenzuckte. 

„Ich weiß, dass ich nicht immer ehrlich gewesen bin.“ Er zog den Kopf nach dem flüchtigen Kuss nicht zurück und spürte Gabriels Atem auf seinen Lippen. „Aber jetzt will ich es sein. Ich will keine Geheimnisse zwischen uns haben und ich will, dass du mir so vertrauen kannst, wie ich dir vertrauen will.“ Das waren die einzigen Worte, die Jiro einfielen und direkt aus seinem Herzen kamen. 

Die Worte schienen zu wirken, denn Gabriels Wangen überflog eine zarte Röte und dann küssten sie sich noch einmal. Dieses Mal war es ein verlangender Kuss, der all die Sehnsucht zu stillen versprach, die sie die letzten Wochen hatten entbehren müssen. 

 

Sie saßen noch eine ganze Weile auf der Bank, wenn auch schweigend. Aber es machte nichts aus, denn Jiro spürte, dass sie sich nun beide auf einen neuen Abschnitt vorbereiteten. Auf einen neuen Teil ihres Lebens, der nicht von Drogen, Morden und anderen unschönen Geschichten überschattet werden würde. Jiro fühlte sich etwas unsicher auf diesem neuen Weg, den er für Gabriel betreten hatte. Doch wenn er bedachte, dass er für diesen geringen Preis sein altes Leben und Gabriel zurückbekommen hatte, machte ihn das glücklich. 

„Wir sollten reingehen. Vincent und Kira werden dich auch sicher sehen wollen“, murmelte Gabriel in Jiros Haar. 

„Solange sie mich nicht so empfangen, wie du es getan hast.“ Wahrscheinlich hatten die beiden sie ohnehin schon im Garten gesehen. Aber das änderte nichts daran, dass Jiro dennoch nervös war, ihnen entgegen zu treten. Wie Vincent reagieren würde, konnte Jiro nicht einschätzen. Bei Kira dagegen schwankte er zwischen kühler Erleichterung oder groben Handgreiflichkeiten. Was ihm lieber wäre, vermochte er nicht zu sagen. Immerhin hatte er den Plan, Hikaru in eine Erpressung von Kiras Kabukitheater zu verwickeln, um damit eine offene Auseinandersetzung mit seinem Konkurrenten zu erzwingen, wegen Gabriels Entführung verworfen. 

Die Verandatür war geöffnet, als sie das Haus betraten und da sie Kiras Stimme aus dem Tatamizimmer hörten, lenkten Jiro und Gabriel ihre Schritte dorthin. Vincent und Kira saßen auf zwei Sitzkissen und zwischen ihnen befand sich ein Go-Spiel. Kiras Erklärung, welche Züge möglich waren und welche nicht, verstummte, als sie hörten, dass jemand eintrat. Bevor Jiro sich allerdings überlegen konnte, was er zu seinem unvermittelt Auftauchen sagen sollte, wandte Kira auch schon sein Gesicht ab und sah wieder auf das Spielbrett. 

„Wir haben euch schon vorhin im Garten gesehen“, sagte er ganz nebenbei und verschob einen Stein. Doch während Kira beherrscht sprach, saß Vincent kerzengerade da und starrte Jiro an. Wobei seine Blicke immer wieder auch zu Gabriel huschten, als würde er erraten wollen, ob Gabriel nun glücklich oder wütend über Jiros Auftauchen war. Sobald er sich allerdings vergewissert hatte, dass sein Freund Jiro nicht zum Abschuss freigegeben hatte, schenkte er Jiro ein gezwungenes Lächeln, das der erwiderte. 

„Wir dachten, dass ihr euch erst alleine unterhalten solltet.“ 

Nein, Vincent würde ihm nicht so einfach verzeihen, Jiro konnte es ihm nicht verübeln. Aber er bewunderte Vincent dafür, dass dieser die Beherrschung wahrte und keinem Impuls nachgab. Ob er selbst so ruhig hätte bleiben können, wenn jemand einem von ihm geliebten Menschen so wehgetan hatte, bezweifelte er. Jiro hatte Vincent als einen emotionalen Mann kennengelernt. Dass er sich jetzt Gabriel zuliebe beherrschte, und Jiro machte sich in diesem Punkt keine Illusionen, war schon lobenswert. 

Es folgte eine sehr knappe Erklärung der Ereignisse und dann schien alles gut zu sein. Zumindest oberflächlich. Wahrscheinlich würden sich die Wogen nicht so schnell glätten. Jiro war schon dafür dankbar, dass sich alle anderen bemühten, ihm nicht die Hölle heißzumachen. Mehr konnte er von ihnen nicht erwarten. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal das verdient und dennoch … Er sah zu Kira, der den Willen gezeigt hatte, sich mit ihm zu vertragen, dann zu Vincent, der ihm verziehen hatte, dass er Gabriel in Gefahr gebracht hatte und schließlich zu Gabriel selbst, der ihm trotz allem eine Chance gab. Konnte er da noch mehr verlangen? Nein, ganz sicher nicht. 

 

Jiro war überrascht, wie einfach und harmonisch sich der Nachmittag entwickelte und auch, dass sich niemand mehr nach seinem vorgetäuschten Tod erkundigte. Oder wissen wollte, was nun genau passiert war. Wahrscheinlich war die Neugierde vorhanden, aber die Tatsache, dass Gabriel mit der Situation umgehen konnte, brachte die beiden anderen Männer zum Schweigen. 

Viel später, kurz vor dem Abendessen, als Vincent und Gabriel sich an dem Go-Spiel versuchten, saßen Kira und Jiro etwas entfernt von ihnen und betrachteten sie. 

„Ist er sehr wütend auf dich gewesen?“, fragte Kira leise, nachdem ihnen die belanglosen Themen ausgegangen waren. Er sah ihn nicht an, sondern blickte auf Vincent, der die Stirn gerunzelt hatte und über seinen nächsten Spielzug grübelte. Wenn Jiro in Kiras Gesicht blickte, dann wusste er, wem er zu verdanken hatte, dass Vincent ihn nicht gleich wieder zum Teufel gejagt hatte. 

„Ziemlich. Ich glaube, er ist es noch immer, aber die Erleichterung scheint gerade zu überwiegen.“ Jiro betrachtete Gabriel, wie dieser sich über das Spielbrett beugte und dabei eine Haarsträhne hinters Ohr schob. Er biss sich auf die Unterlippe und schon alleine dieser Anblick ließ Jiros Herz schneller schlagen. Von der kommenden Nacht wollte er sich dennoch nicht zuviel versprechen. 

„Du hattest viel Glück, dass er dir verziehen hat. Das ist dir doch klar, oder? Ich hätte dir nicht so einfach verziehen.“ Wie immer schaffte es Kira, Jiro die Augenbrauen hochziehen zu lassen. 

„Aber du hast mir jetzt doch verziehen, nicht wahr?“ Eigentlich hatte er gedacht, dass Kira es getan hätte. Doch nun, wo sie auf das Thema zu sprechen kamen, war sich Jiro nicht mehr sicher. Was folgte, war eine beunruhigend lange Pause, bis Kira sich schließlich doch zu einer Antwort durchrang. 

„Ja, ich habe dir verziehen“, erklärte er etwas unwillig und warf Jiro einen leicht gereizten Blick zu. „Aber glaub nicht, dass ich das wegen dir getan habe. Ich habe dir nur wegen ihm verziehen.“ Mit diesen Worten deutete er auf Gabriel. „Irgendwas muss er an dir finden und vielleicht hast du dich gebessert und bist wert, dass man dir verzeiht.“ 

Jiro nickte. Auch er konnte nur hoffen, dass es nun gut werden würde. 






Kapitel 9

Gabriel

 

Die erste Woche nach Jiros Heimkehr verlief etwas seltsam und schon beinahe peinlich. Irgendwie passten alle auf, dem anderen nicht auf die Füße zu treten, was das Zusammenleben sehr anstrengend machte. Vincent beäugte Gabriel misstrauisch, als würde er sich ständig fragen, was er wohl dachte. Wäre die Situation weniger bizarr gewesen, hätte er Vincent beruhigt und alles wäre gut gewesen. Nur lag das Problem anders. Gabriel hatte keine Ahnung davon, wie es ihm eigentlich ging. Auf der einen Seite war er sehr glücklich darüber, dass Jiro lebte und bei ihm war. Aber auf der anderen Seite war da auch Zorn in ihm, der sich einfach nicht beruhigen wollte. Ebenso wie Angst, die aus der Frage keimte, ob Takanawa sein Wort halten und Jiro in Ruhe lassen würde. Immer wieder redete er sich ein, dass er zu viele Gangsterfilme gesehen hatte, doch hatte Takanawa auch nicht gezögert, Hikaru aus dem Weg räumen zu lassen. Hikaru war noch immer ein sehr unangenehmer Gedanke in Gabriels Kopf und ebenso die Tatsache, was mit ihm geschehen war. Fast täglich befürchtete Gabriel beim Durchblättern der Tageszeitungen eine Anzeige zu finden, in der von einem Leichenfund in Fischernetzen berichtet wurde. 

Ein anderer Punkt, der an Gabriel nagte, war seine Beziehung zu Jiro selbst. Oh, sie gingen sehr höflich miteinander um, aber sie schliefen nicht miteinander. Sie teilten sich Jiros altes Zimmer und gingen jeden Abend wie ein altes Ehepaar zu Bett, jeder auf seiner Seite und das war’s dann. In der ersten Nacht war das noch sehr verständlich gewesen, aber nach einer Woche begann sich Gabriel zu fragen, ob es ab nun immer so mit ihnen gehen sollte! Das wollte er nicht! Es sollte so sein, wie es mal zwischen ihnen gewesen war. Gut, ohne die unschönen Geschichten. Wenn sie nicht anfingen, sich wieder näherzukommen, eine neue Bindung aufzubauen, würde alles den Bach runtergehen, wofür Jiro sein Leben riskiert hatte.

 

Wahrscheinlich wäre es noch wochenlang so weiter gegangen, wenn es an einem schönen Mittwochvormittag nicht an der Tür nicht geklingelt hätte. Da die Haushälterin einkaufen gegangen war, hatte sich Gabriel bequemt die Tür zu öffnen und wäre fast hintenüber gefallen. Vor der Tür hatten Männer in Anzügen gestanden und eine riesige Kiste bei sich gehabt. Dass es sich dabei um Takanawas Männer handelte, sah Gabriel gleich. Aber was ihn noch mehr beunruhigt hatte, war die Kiste, die sie angeschleppt hatten. 

Zu seiner Erleichterung stellte sich bald heraus, dass ein lebender Koi in der Kiste war. Er war ein Geschenk an Jiro und Gabriel. Besonders Gabriel war von der Gabe leicht irritiert. Erst als der Fisch im Teich schwamm und die Männer wieder verschwunden waren, sah sich Gabriel den Fisch etwas genauer an. Er stand mit Vincent und Jiro am Teich und beobachtete den rot-weiß gefleckten Koi, der sein neues Heim erkundete. 

„Er hat euch einen Fisch geschenkt“, sagte Vincent in einem Ton, der nicht nur Unverständnis verkündete, sondern auch Verwirrung. Dann kam eine ganze Weile gar nichts, bis er schließlich doch die Frage stellte, die nicht nur ihm auf der Seele brannte, sondern auch Gabriel. „Warum zur Hölle ein Fisch?“ 

„Vielleicht weil er dachte, dass sie mir gefallen haben.“ Gabriel konnte nur mutmaßen. Er fühlte, wie Jiro einen Arm um seine Taille schlang, und lehnte den Kopf an seine Schulter. In seinem Körper machte sich ein vertrautes Gefühl breit.

„Koi-Karpfen bringen Glück“, sagte Jiro schließlich. „Wahrscheinlich war er der Meinung, dass es ein gutes Geschenk für einen neuen Lebensabschnitt wäre.“ Das klang logisch und dennoch hatte Gabriel einige Probleme sich mit der Antwort zufrieden zu zeigen. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass Takanawa Geschenke machte, für die er keine Gegenleistung erwartete.

„Findest du nicht, dass es ein etwas zu teures Geschenk ist?“ Immerhin waren diese Karpfen nicht gerade Schnäppchen, wie Gabriel erfahren hatte. Vincent runzelte die Stirn, also nannte er eine Summe.

„Ich denke kaum, dass Takanawa-san sich mit einem Tier unter 10.000 Pfund zufriedengeben würde.“ 

Vincent klappte den Mund auf und zu, ohne dass ein Laut herauskam. Gabriel musste schmunzeln und Jiro sogar lachen. 

„Es ist wirklich eine Verschwendung so viel Geld für einen Fisch auszugeben“, meinte Vincent, nachdem er sich etwas gefangen hatte, und damit ließen sie es bewenden. Sie hofften wohl alle, dass der Fisch ihnen Glück bringen würde. 

 

Später, als auch Kira wieder da war, saßen sie auf der Veranda und blickten zu dem Teich, in dem die Kostbarkeit umherschwamm. Es war noch immer kühl draußen. Gabriel hatte sich an Jiro gelehnt, während Vincent und Kira eng nebeneinandersaßen. Je länger Gabriel die beiden anderen Männer betrachtete, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass sie gut zusammenpassten. Sicherlich hatten Vincent und Kira sehr unterschiedliche Charaktere, aber sie ergänzten sich in seinen Augen gut. Das war auch der Grund, warum Gabriel etwas neugierig wurde. 

„Wie lange wirst du noch bleiben, Vincent?“ Er stellte die Frage ganz nebenbei und pustete in seinen Teebecher, aus dem heißer Dampf hochstieg. Allzu bald wollte Gabriel seinen Freund nämlich nicht gerne gehen lassen. 

„Wir, also Kira und ich, haben uns gestern darüber unterhalten, dass ich vorerst noch bleibe und an … an meinem Roman weiterschreibe.“ 

Gabriel war nicht wenig erstaunt, dass Vincent das so nebenbei erwähnte. Er hatte schon geahnt, dass Vincent es nicht eilig hatte zurückzukehren, aber dass er sich nun ernsthaft an seinen Roman setzen wollte, war schon eine Überraschung. Selbst bei Gabriel hatte es Ewigkeiten gebraucht, bis ihn Vincent in sein Vorhaben eingeweiht hatte, das leider nie Fortschritte zu machen schien. Doch wie es aussah, hatte Vincent nun seine Muse gefunden, was Gabriel in den Luxus brachte, seinen besten Freund noch länger um sich haben zu können. Vielleicht sogar für immer? 

„Keine schlechte Idee, dann ist zumindest jemand im Haus, der auf Gabriel achtgeben kann.“ Das kam von Jiro und Gabriel drehte sofort den Kopf zu ihm. Seine Stirn runzelte sich und er spürte Unruhe in sich aufsteigen. 

„Wie meinst du das? Willst du irgendwo in der Weltgeschichte herumwandern?“ Es gefiel Gabriel gar nicht, dass Jiro ganz offenkundig ohne ihn eine wichtige Entscheidung getroffen hatte. 

„Ich will nicht in der Weltgeschichte herumwandern. Aber ich denke, dass es an der Zeit wäre, die Aufgabe zu übernehmen, vor der ich mich so lange gedrückt habe und Kira mit dem Theater zu helfen.“ Gabriel war erstaunt, wie entschlossen und selbstverständlich er das sagte. Unsicher war er nur, ob Kira das wollte. Doch von der Seite schienen keine Einwände zu kommen. 

„Wird auch Zeit, dass du was dafür tust.“ Kira lehnte den Kopf an Vincents Schulter. Gabriel war erleichtert. Er war sich sicher, dass die schlechten Dinge, die vorgefallen waren, nach und nach verblassen würden. 

 

Ausgerechnet in dieser Nacht träumte Gabriel wieder von Hikaru. Schweißgebadet wachte er auf, um kurz darauf Arme zu spüren, die ihn näher an einen warmen Körper zogen. 

„Hast du schlecht geträumt?“, fragte Jiro verschlafen, was Gabriels Herz nur wenig beruhigte. 

„Ich habe von Hikaru geträumt“, sagte er matt und drehte sich zu Jiro, der ihn aus müden Augen ansah. Sein Haar war zerzaust, was ihn ziemlich sexy wirken ließ. 

„Ich mache mir noch immer Gedanken über ihn“, gab Gabriel schließlich zu. Jiro drehte sich auf den Rücken und Gabriel halb über sich zog, um über seine Schulter streicheln zu können.

„Du solltest dir keine Gedanken machen. Er hat gewusst, worauf er sich einlässt. Er hat hoch gepokert und verloren.“ Gabriel konnte an Jiros Stimme hören, dass der wacher wurde. 

„Aber es hätte auch dich treffen können. Du könntest nun …“ Gabriel vermochte es nicht auszusprechen und erschauderte. Alleine die Vorstellung peinigte ihn. Es war schon schlimm gewesen, zu glauben, dass Jiro tot wäre, aber die Gedanken daran was Hikaru vor seinem Tod hatte erleiden müssen, jagten ihm Angstschauer über den Rücken. 

„Es hat mich aber nicht getroffen und du solltest dich damit nicht verrückt machen. Alles, was passiert ist, war ein geringer Preis für das, was ich jetzt habe.“ Mit den Fingerspitzen strich er über Gabriels Wange, die leicht zu prickeln begann. 

Vielleicht hatte Jiro noch etwas sagen wollen, aber Gabriel hob den Kopf und küsste ihn. Für Gabriel war es beinahe wie ein Test. War das noch der gleiche Jiro, wie vor seinem vorgetäuschten Tod? Seine Sorge war jedoch unbegründet, denn der Geschmack, der sich in seinem Mund entfaltete, war vertraut. Ebenso vertraut war auch der Hunger, mit dem Jiro auf Gabriels Kuss einging und das erleichterte Gabriel sehr, der gefürchtet hatte, ihr Liebesleben würde auch weiterhin auf Sparflamme laufen. Jiros Arme schlossen sich um Gabriels Rücken, wollten ihn gefangen setzen doch dieses Mal ließ es Gabriel nicht zu. Er schob Jiros Arme fort und presste sie mit den eigenen auf die Matratze unter ihnen. Selbst in dem vom Mondlicht erhellten Zimmer konnte er Jiros Augen kampflustig aufblitzen sehen. 

„Dir ist doch klar, dass ich mich nicht so einfach unterwerfen werde, oder?“, raunte Jiro, was in Gabriels Unterleib ein Ziehen verursachte. 

„Und dir sollte klar sein, dass du gerade dabei bist, deine Vormachtstellung zu verlieren“, antwortete Gabriel nicht minder provokant. Am wenigsten würde es darum gehen, wer am Ende oben sein würde, sondern um die Festlegung der neuen Grenzen. An ein zerfleddertes Ende konnte man kein neues Band binden, also würden sie gemeinsam ein Neues knüpfen müssen. 

„Mir war gar nicht bewusst, dass ich sie hatte“, gab Jiro zurück und zischte leise auf, als Gabriel ihn in den Hals biss und dann über diese Stelle leckte. Er konnte regelrecht spüren, wie Jiros Haut von einer Gänsehaut überzogen wurde, und hauchte einen Kuss auf die malträtierte Stelle. 

„In dem Fall wirst du sie auch nicht vermissen“, schnurrte er mit dunkler Stimme und schob sich an Jiros Körper hinunter. Gabriels Hände ließen Jiros los und fuhren über die Arme langsam hinab. Seine Zungenspitze versenkte sich gerade in die kleine Vertiefung unterhalb der Kehle, als Jiro ihn an den Schultern zurück auf den Rücken drängte. Gabriel gab einen unzufriedenen Laut von sich, was Jiro wiederum ein Lachen entlockte. 

„Du hast doch nicht gedacht, dass es so einfach werden würde“, war die neckende Antwort, bevor Jiros Hand über Gabriels nackten Körper glitt und unterhalb von Gabriels kaum sichtbarer Blinddarmnarbe leichten Druck ausübte. Durch Gabriels Körper ging ein Zucken, da er an dieser Stelle besonders empfindlich war. 

„Wie es aussieht, habe ich die besseren Argumente“, brummte Jiro, bevor sein Bein sich zwischen Gabriels Schenkel schob und ihn leise aufkeuchen ließ. So hatte es doch nicht laufen sollen! Leider war jeder Versuch, Jiro von sich runterzuschieben unmöglich. Dennoch war Gabriel nicht bereit einfach aufzugeben und Jiro die Führung zu überlassen. 

Schwer atmend leckte er sich über die Lippen und versuchte seine Erektion zu ignorieren, die sich gegen Jiros Schenkel drängte. Gabriel brauchte einen Moment, bis er die weichen Lippen an seinen Brustwarzen ignorieren konnte. Schließlich legten sich seine Hände auf die Seiten seines Geliebten und dann begann er ihn zu kitzeln. Der Kuss brach sofort ab, während Jiro auflachte und gleichzeitig versuchte, Gabriels Hände aufzuhalten. Das war nicht von Erfolg gekrönt und nebenbei schafften sie es, irgendetwas vom Nachttischchen zu stoßen. 

 

Das leise Geräusch einer auslaufenden Flüssigkeit ließ Jiro über Gabriel hinweg kriechen, bis Gabriel hinter ihm lag.

„Verdammt, ich glaube, da läuft was aus“, murmelte Jiro und versuchte die Nachttischlampe anzumachen, als Gabriel seine Chance nutzte und sich eng an Jiros Rücken schmiegte. Seine Erektion drängt sich gegen Jiros Hintern. 

„Gabriel …“, begann Jiro, wurde aber gleich von Gabriel unterbrochen, der ganz nach am Ohr seines Liebhabers war. 

„Still“, flüsterte er und streckte selbst die Hand nach dem Nachttisch aus, an dem Jiro sich nun eher festzuhalten schien, als nach der Lampe zu suchen. Gabriel fand den Knipser für die Lampe zwar nicht, dafür aber griff er mit der Hand nach dem umgestoßenen Fläschchen, das sich verdächtig ölig anfühlte. Was sollte das sein? Er erinnerte sich, dass Kira am späten Nachmittag in diesem Zimmer gewesen ist. Fast augenblicklich musste er schmunzeln, aber anstatt etwas zu sagen, zog er die ölige Hand wieder zurück und ließ sie dafür zwischen Jiros Beine gleiten, um seinen Schwanz zu umfassen. 

Nun war es Jiro, der erschauderte und dessen Atmung in Unruhe geriet. „Was ist das?“, fragte er keuchend, während seine Hand sich auf Gabriels legte, ohne sie jedoch fortzuziehen. 

„Öl“, antwortete Gabriel heiter und hauchte einen Kuss auf Jiros Nacken, der genau vor seinem Gesicht war. So eng es ging schmiegte er sich an Jiros Rücken, drängte seine Hüfte gegen Jiros Po und konnte gar nicht anders, als selbst gedämpft aufzustöhnen. Das Gefühl der Erregung, das seinen Körper eroberte, machte Gabriel ganz unruhig. Es bereitete ihm Vergnügen, den zuckenden Schaft durch die öligen Finger gleiten zu lassen, während Jiro den Kopf soweit zu verdrehen versuchte, um einen von Gabriels Küssen zu erwischen. Doch so einfach wollte Gabriel ihm einen Kuss nicht gewähren. Er knabberte an seinem Ohr, biss in sein Ohrläppchen und saugte sich an seinem Hals fest, aber einem Kuss wich er immer wieder aus. Erst als Jiro frustriert versuchte, sich in der engen Umarmung zu drehen fing Gabriel seinen Mund ein und verwickelte ihn in einen regelrechten Zungenkampf, der immer leidenschaftlicher wurde. 

Die Reibung der Körper heizte sie beide nur noch mehr an. Von Jiro kam ein Stöhnen, als Gabriels Hand sich von seinem Schwanz löste und sich zwischen die perfekten Halbkugeln seines Hinterns schob. Halb erwartete Gabriel, dass Jiro protestieren würde, doch als ihr Kuss sich wegen Atemlosigkeit löste, hörte Gabriel keinen Protest. Viel mehr hatte er das Gefühl, als würde ihn Jiro lauernd beobachten. Für einen kurzen Moment war Gabriel selbst unsicher, ob er weitergehen sollte. Jiros Blick ließ ihn jedoch seinen vorgefassten Plan weiterverfolgen. In einer weichen Bewegung schlüpften Gabriels Finger in Jiros Körper, wo sie von Hitze empfangen wurden. Die dunklen Augen seines Geliebten schlossen sich und Gabriel sah auf Jiros Zügen Lust, die er bis dato auf seinem Gesicht noch nie gesehen hatte. Für ihn war es ein Anstoß weiter zu machen und die Finger behutsam in ihm zu drehen. 

Es dauerte nicht lange, bis seine eigene Ungeduld so sehr angewachsen war, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte und Jiros Hüfte mit einem Ruck näher an sich zog. Nach einem schier atemlosen Moment der Anspannung für beide versenkte sich Gabriel in seinen Geliebten. Die Enge, in die er sich vorschob, war kaum zu ertragen. Gabriels Hand krallte sich in Jiros Hüfte, der seinerseits Halt im Laken suchte. Das Gefühl, Jiro auf diese Art und Weise in Besitz zu nehmen, raubte Gabriel fast den Verstand. Er lehnte die Stirn an Jiros Schulter und schnappte ein paar Mal nach Luft, bevor er sich bewegte. Er hatte sich vorgenommen, sanft zu sein, doch sein Vorsatz hielt nur die ersten paar Stöße. Als Jiro sich Gabriel auffordernd entgegen drängte, wurden auch Gabriels Bewegungen leidenschaftlicher. 

Der athletische Rücken vor Gabriel lud dazu ein, berührt zu werden. Mit dem Finger fuhr er die ausgeprägten Muskelstränge nach, die sich unter warmer Haut bewegten. Je weiter Gabriel es trieb, umso lauter wurde Jiros Stöhnen, wie Gabriel zufrieden feststellen musste. Er genoss es, der aktive Part zu sein und umklammerte Jiros Taille am Ende heftig, damit ihm Jiro nicht in der letzten Sekunde noch entkam. Doch das hatte Jiro nicht vor. Sie erreichten den Höhepunkt kurz nacheinander, wobei Gabriel dankbar war, dass sie lagen, weil ihm ein wenig schwindelig geworden war. 

 

Die tanzenden Sterne und Jiros Geruch ließen die Nachwehen des Orgasmus lange nachklingen, bis Gabriel seine Umklammerung etwas lösen konnte. Der Raum wurde von schweren Atemgeräuschen erfüllt, die jede Unterhaltung verhinderten. Es dauerte eine ganze Weile, bis Gabriel die Sprache wiederfand. 

„Gewonnen“, nuschelte er mit einem Grinsen auf den Lippen, was in Jiros Körper Bewegung brachte. Sein Geliebter drehte sich zu ihm um und wirkte etwas erstaunt. Aber nur eine Sekunde, dann fing er sich schnell wieder und machte es sich in den Kissen bequem. 

„Nur weil ich dich habe gewinnen lassen“, sagte Jiro leicht dahin, während er einen Arm unter den Kopf legte, um Gabriel besser ansehen zu können. „Ich wollte nicht so sein, wenn es dir so wichtig ist“, fuhr er weiter fort, was Gabriel lachen ließ. Er ging auf das Spiel ein, auch wenn er sehr erschöpft war. 

„Natürlich war es mir wichtig, immerhin muss ich wissen, ob ich nichts verlernt habe. Von irgendwas werde ich schließlich hier leben müssen. Da sollte man wissen, ob man noch alles drauf hat.“ 

„Du willst was?“ Jiro fuhr hoch. 

Gabriel konnte spüren wie sich der Körper seines Partners wie eine Feder anspannte. Es waren nur drei kleine Worte, aber sie drückten deutlich aus, was Jiro davon hielt. Nämlich seinen ganzen Unmut darüber, dass Gabriel tatsächlich darüber spekulierte, wieder als Callboy zu arbeiten. Gabriel betrachtete den Mann über sich, der sich mit einem Arm abstützte und ernst auf ihn herunterblickte. Seine Haut schimmerte aufgrund der dünnen Schweißschicht, die Augen funkelten und eine ganze Anzahl an Strähnen war Jiro in die Stirn gefallen. Er sah ein bisschen wie ein Raubtier aus, das sich auf einen Angriff vorbereitete. Irgendwie war Jiro auch genau das, zumindest in Gabriels Augen. Er war niemand, der etwas einmal Erobertes hergeben würde und das löste ein wohliges Gefühl in Gabriel aus. 

„Ich will dir nicht auf der Tasche liegen“, merkte Gabriel daraufhin an, und als er sah, dass Jiro den Mund aufmachte, um zu protestieren, lachte er wieder. „Sag bloß, du hast es geglaubt! Natürlich will ich das nicht. Aber ich kann dir wirklich nicht auf der Tasche liegen“, erklärte er gelöster, während er zusah, wie die Spannung aus Jiros Gesichtszügen wich. 

„Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein“, maulte Jiro und ließ seinen Kopf auf Gabriels Brust sinken. „Du willst also ganz sicher hier bleiben?“ Das klang fast, als würde er jeden Moment verlangen, dass Gabriel eine schriftliche Absichtserklärung unterschrieb. 

„Warum sollte ich nicht hier bleiben wollen? Ich denke, dass es durchaus an der Zeit ist, das Heimatland meiner Mutter kennenzulernen. Außerdem ist doch Vincent hier und ohne ihn wäre London reichlich langweilig.“ Es folgte eine kleine Pause, in der Gabriels Finger durch Jiros Haar streichelten. „Außerdem bist du hier.“ Er spürte, wie Jiro an seinem Bauch grinste, als er das sagte. 

„Wenn ich dann schon hier bin, wie stehen die Chancen für eine zweite Runde?“ Jiro hob den Kopf, was wiederum Gabriels Augenbrauen in die Höhe trieb, bevor er lachend den Kopf schüttelte. 

„Jetzt? Hast du denn keine Gnade mit mir? Ich habe gerade schwer gearbeitet“, wehrte sich Gabriel und versuchte Jiros Händen auf seinem Körper Einhalt zu gebieten, was nur bedingt klappte. 

„Ich denke, du wirst in nächster Zeit viel schwerer arbeiten müssen“, antwortete Jiro überraschend heiter und bevor Gabriel etwas sagen konnte, begann er ihn zu kitzeln. Es dauerte eine ganze Weile, bis Gabriel Jiros Hände festsetzen konnte und keuchend um Worte rang. 

„Wenn du mich weiterhin so behandelst, werde ich es mir noch anders überlegen“, drohte er nicht ernst, woraufhin Jiro ihn umarmte. 

„Wenn du weggehst, dann würde ich dir folgen müssen.“ Gabriel zweifelte nicht daran und das Gefühl war verdammt gut. Einen Mann wie Jiro dazu zu bringen, dass er einem nachlief, war nicht gerade einfach gewesen. Als Antwort lächelte Gabriel. 

Irgendwann, als Jiro schon längst eingeschlafen war, lag Gabriel noch wach. Er streichelte seinem Geliebten über den Rücken und fragte sich, wohin das alles führen würde. Er wusste es nicht. Aber das machte ihm wenig Sorgen, denn sie hatten sich beide von Dingen befreit, die sie davor gehemmt hatten. Gabriel von seiner Unsicherheit und Jiro vor der inneren Angst, ins Haus seiner Eltern zurückzukehren. Nun würde es nur noch besser werden können. 

 

Ende des dritten und letzten Teils. 
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